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Die Geschichte der Universität Leipzig 
aus Anlass ihres 600. Geburtstages 
in einer fünfbändigen Ausgabe
Unser Subskriptionsangebot für Angehörige, Freunde und Förderer der Universität
 Das Subskriptionsangebot des Leipziger Universitätsverlages wird bis zum 15. April 2009 aufrechterhalten.
Es besteht bis zu diesem Tag die Möglichkeit, direkt beim Verlag sowohl die Gesamtausgabe als auch die
einzelnen Bände zu einem Vorzugspreis zu bestellen. Mittlerweile erschienen ist der Band 4 „Die Geschichte
der Fakultäten, Institute und zentralen Einrichtungen“. Hier gilt ein Vorzugspreis von 79,00 EUR, der Laden-
preis ab 16. April beträgt 99,00 EUR. Zu den weiteren Bänden und ihren Preisen bitten wir, sich auf unserer
Homepage www.univerlag-leipzig.de zu informieren.
 Ihre Bestellwege: Über das Hauspostfach 890012 der Universität Leipzig, über den E-Mailkontakt
info@univerlag-leipzig.de oder Telefon und Fax 0341 / 99 004 40. Die Auslieferung der noch nicht erschienenen
Bände erfolgt unmittelbar nach deren Erscheinen und erfolgt im Inland kostenneutral. Auslandsbestellungen
werden zu Lasten des Bestellers – hier mit der jeweils postüblichen Gebühr – erledigt.
 Weitere Auskünfte werden unter den genannten Kontaktmöglichkeiten gern erteilt, auf Wunsch übermit-











»Es hat keinen Sinn, mir die Zähne zu zeigen. Ich bin gar kein Dentist«, schrieb Erich Kästner in seinen gesammelten Epigrammen. Ob der vor 110 Jahren in Dresden geborene Schriftsteller dabei an seine Studienjahre an der Universität Leipzig dachte, wo er Geschichte, Philosophie, Germanistik und Theaterwissenschaft studierte? Schließlich wurde an der Alma mater Lipsiensis schon vor 125 Jahren ein zahnärztliches Institut aus der Taufe gehoben, dessen Gründung den Beginn der professionellen akademischen Zahnheilkunde in Deutschland markiert. Heute ist daraus das moderne Zen-trum für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde der Universität Leipzig gewor-den, welches zahlreiche Spezialabteilungen der Zahnmedizin beherbergt. Dieses Jubiläum der Zahnmedizin ist Anlass für den Schwerpunkt dieser Ausgabe des Uni-Journals, doch die Autoren fühlen auch benachbarten Wis-senschaftsdisziplinen auf den Zahn. Auch das 600-jährige Bestehen der Universität zieht sich durch diese Aus-gabe des Uni-Journals: Der Andrang am Universitätsstand auf der Leipzi-ger Buchmesse war enorm, die Wissenschaftsministerin nahm begeistert den druckfrischen Essayband zur Jubiläumsausstellung »Erleuchtung der Welt. Sachsen und der Beginn der modernen Wissenschaften« (9. Juli bis 6. Dezember) entgegen und Ministerpräsident Stanislaw Tillich bekannte sich in der Bilanz des von ihm geleiteten Jubiläumsbeirates zur Feier am 2. Dezember im Paulinum – »zur Not auch in Gummistiefeln«. Doch davor steht zunächst das Eröffnungskonzert am 9. Mai mit Musik aus sechs Jahrhunder-ten, dargeboten von den Klangkörpern der Universität unter der Leitung von Universitätsmusikdirektor David Timm.Übrigens: Nicht nur das Uni-Journal präsentiert sich zum Jubiläum der  Alma mater in neuem Gewand, auch die Internetseite hat ein modernes  Layout und eine neue Struktur bekommen. Besuchen Sie uns unter  www.uni-leipzig.de!Eine anregende Lektüre wünscht




2 journal Universität Leipzig
Anatomie-Zeichnungen
Entstanden zu DDR-Zeiten aus der Not 
heraus: Da viele anatomische Lehrbücher im 
Krieg verbrannt oder in den Westen mitge-
nommen worden waren und es keine Devisen 
zum Kauf in der Bundesrepublik gab, muss-
ten eigene Anatomie-Lehrbücher gezeichnet 
werden. Die Professoren Bertolini und Leutert 
hatten die Aufgabe, diese zu erarbeiten und 
engagierten die Zeichner Schmidt und Welt-
Herschel.  
16
Auf den Zahn gefühlt
Am Phantomkopf werden Studierende der 
Zahnmedizin in der Propädeutischen Werk-
statt ausgebildet. 
30
UniVersumEine unglaubliche Sammlung und Ausstellung der Universitätsbiblio-thek beschreibt einen Kosmos des 
Wissens. 6Jahrhundertlang schrieben sich Stu-denten per Hand an der Universität ein. Dokumentiert ist dies auch im zweiten Matrikel-Band. 7
Zusammenarbeit zwischen Musik-instrumentemuseum und Deutsche Zentralbücherei für Blinde.  8Sie erinnern sich gern an ihre Zeit in Leipzig: Ehemalige aus dem west-afrikanischen Guinea Bissau. 9Kurze Filme produziert das Projekt 
Weissabgleich für das Web-TV- An-gebot der Universität. 10
JubiläumRektor sieht Universität als  
Armada mit Schenllbooten 12Ministerpräsident Stanislaw Tillich zieht ein Fazit des Jubiläumsbei-
rats und sagt: »Ich bin Optimist« 14
Leidenschaft und Schulden 15Historische Originalarbeiten zeigen, wie schön anatomische Zeichnun-
gen sein können. 16Medaillen und Moleskine: 
Jubiläums souvenirs 18Der Literaturwissenschaftler Georg Witkowski war eines der Gesichter 
der Universität.  19Universitätsmusikdirektor braucht 
Musik fürs Gleichgewicht.  20Die Rückkehr der Universitäts -
glocke 22
TitelthemaWeg vom Zahnbehandler und Zahnkünstler, hin zum Zahnarzt.Vor 125 Jahren schlägt in Leipzig die 
Geburtsstunde der akademischen 
Zahnheilkunde. 24
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Wie ein Anruf in der Patientenan-meldung der Zahnklinik den Weg 
nach Australien öffnete. 26Nach dem Studium ist vor dem Studi-um: Der lange Weg zur Kiefer-
chirurgie. 27Auch Paläontologen wissen: »Und 
der Haifisch, der hat Zähne.« 28Hoffnung für die Zukunft: Kiefer-
knochen aus Stammzellen sollen Knochenentnahmen vermeiden. 29
Am Phantomkopf lernen heißt 
praxisnah lernen. Zu Besuch in der propädeutischen Werkstatt. 30
Forschung
Gelernt ist gelernt – und nur schwer wieder abzutrainieren, wie die Sportwissenschaftler beweisen. 31
Lämmer halten Wissenschaftler im Versuchsgut auf Trab: Schafzucht im Dienst der Tiermedizin. 32Stürme, Feuer, Wassermassen: Wie 
Extremwetter ein »Risiko Erde« 
heraufbeschwört und was dagegen getan wird. 33
Fakultäten und InstituteWenn Tinte das Papier zerfrisst, ist Hilfe zur Selbsthilfe gefragt. Und dann geht es schon einmal zur 
Handschriftenrettung nach Banda 
Aceh. 34Eine Reise durch die Jahrhunderte entführt Besucher im Ausstellungs-truck des Carl-Bosch-Museums in die 
Welt der Chemie. 35Fast wie bei Hase und Igel: Wirt-
schaftswissenschaftler sind 
längst da. Erste Umzugskartons im Neubau bereits ausgepackt.   36
Ausstellungspavillon 
Aufgebaut nicht mehr als Truck erkennbar ist 
die rollende Ausstellung zur Geschichte der 




Rektor Prof. Dr. Franz Häuser (2. v. l.) hat 
in Anwesenheit von Winfried Nowack, Lei-
ter des Olympia-Stützpunktes, studierenden 
Spitzensportlern zugesagt, dass die Univer-
sität trotz angespannter Haushaltslage auch 
im Jubiläumsjahr wieder ausgewählten Stu-
dierenden finanzielle Unterstützung zukom-
men lassen wird. Dies solle gleichermaßen 
Ansporn für Training und Wettkampf sowie 
Studium sein, betonte der Rektor. Bei den 
Olympischen Spielen in Peking hatten ge-
förderte Studierende Medaillen nur knapp 
verpasst.
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Interview
mit Generalbundesanwältin Professor Monika Harms
Generalbundesanwältin Monika Harms 
vermittelte in der Diskussion über die 
Nutzung des Paulinums und freut sich 
auf den Festakt – notfalls auch in Gum-
mistiefeln. Unter Mediation verstehen Juristen ein strukturiertes freiwilliges Verfahren zur konstruktiven Beilegung eines Kon-
flikts. Mit Unterstützung eines unpar-teiischen Dritten soll eine einvernehm-liche Vereinbarung erreicht werden, die den Bedürfnissen und Interessen aller entspricht. Der Mediator trifft dabei keinerlei eigene Entscheidungen, son-dern ist lediglich für das Verfahren ver-antwortlich. Bei der Diskussion um die Nutzung des künftigen Paulinums als geistig-geistliches Zentrum war es die Generalbundesanwältin Professor Moni-ka Harms, die zu zwei Mediationsgesprä-chen die Beteiligten an einen Tisch holte, binnen weniger Wochen eine emotionale Debatte versachlichte und eine Lösung erzielte. 
Frau Professor Harms, das Paulinum 
auf dem Grund der ehemaligen Uni-
versitätskirche wächst empor. Damit 
wuchs auch der Streit um die Auftei-
lung und die Nutzung. Ihr Eindruck 










Sie haben aber keinen Richterspruch 
gefällt, sondern vermittelt. 
Eine neue Rolle für Sie? Die nunmehr gefundenen Lösungen be-ruhen auf einem Konsens aller Beteilig-ten. Was wir erreicht haben, basiert auf Freiwilligkeit. Die Rolle der Richterin und die der Mediatorin sind nicht so weit voneinander entfernt. Die Rolle des Vermittlers ist dem Richter nicht fremd, wenn Sie daran denken, wie viele Verfah-ren im öffentlichen Recht und im Zivil-recht durch Einigung beendet werden; die Parteien kommen sich entgegen und erzielen einen Vergleich. Wir haben hier auch eine freiwillige Einigung erreicht, weil alle Beteiligten des Gesprächs ein-gesehen haben, dass sie so wie bisher nicht weiterkommen. Ich habe mich mit all jenen zusammengesetzt, die Ent-scheidungsbefugnisse haben und in die Nutzung des neuen Gebäudes eingebun-den werden, aber auch andere wurden gehört. Für jeden Gesprächsteilnehmer, auch wenn er rechtlich seine Wünsche 
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nicht durchsetzen konnte, war es wich-tig, seine Meinung zu artikulieren und gehört zu werden. 
Dennoch hat ein Gespräch nicht aus-
gereicht.Die Debatte wurde seinerzeit durch eine heftige öffentliche Diskussion befeuert, die Gräben waren so tief, dass alle erst einmal auf einander zugehen mussten. Beim ersten Gespräch im Gewandhaus – mit Blick auf Augusteum und Paulinum – war mir klar, dass das, was sich über Monate aufgeschaukelt hatte, nicht in ein bis zwei Stunden zum Konsens zu führen war. Jeder einzelne hat nicht 100-pro-zentig das erreicht, was er wollte. Aber wir haben gemeinsam ein Ergebnis ge-funden, zum Beispiel die Bezeichnung als Unikirche St. Pauli. Hier kann sich 
derjenige wiederfinden, der Wert darauf legt, dass hier die Paulinerkirche stand und dass auf historischem Grund gebaut wird. Auf der anderen Seite war auch das berechtigte Anliegen der Universität zu 
bedenken, dass eine Aula errichtet wird, die nicht unbedingt gleichzeitig Kirche sein muss in einem Gesamtraum, der dennoch alles sein soll: Aula, Kirche, Mu-seum, Konzertsaal. Man kann sich umge-kehrt aber auch fragen: Warum soll nicht der ganze Raum Konzertsaal sein ein-schließlich des kirchlichen Teils? Wenn es dem Universitätsprediger gelingt, die ganze Kirche zu füllen und es kommen jeden Sonntag 500 Menschen zu seinen Gottesdiensten, wird sich die Universität nicht verschließen, den ganzen Raum zu öffnen und damit zur Kirche zu machen. 
Sie engagierten sich auch für die Re-
konstruktion der aus der gesprengten 
Universitätskirche 1968 geborgenen 
Epitaphien sowie im Jubiläumsbeirat. 
Ihr Wunsch für die 600-Jahr-Feier? Alle Beteiligten müssen an einem Strang ziehen, damit am 2. Dezember im Pauli-num gefeiert werden kann. Selbst wenn es Bauverzögerungen gibt, müssen sich eben alle bei der Einweihung in ihrem 
äußeren Habit dem Zustand des Gebäu-des anpassen. Bestimmt müssen wir nicht in Gummistiefeln feiern, aber man kann ruhig einiges so unvollendet lassen, 
man muss keine Kulisse aufbauen, son-dern sollte den Raum so annehmen wie er dann ist. 
Interview: Tobias D. Höhn        
Generalbundesanwältin Monika Harms neben 
einem Porträt Carl Georg von Wächters. 
Wächter, Professor für Privat- und Strafrecht, 
war von 1858 bis 1860 Rektor. Als die Univer-
sität 1859 ihr 450jähriges Bestehen feierte, 
wurde Wächter zum Ehrenbürger Leipzigs 
ernannt.
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UniVersum
Nicht Schatten, sondern Sonnenstrahlen wirft das Universi-tätsjubiläum 2009 voraus. Neben mehreren einschlägigen Publikationen gehört dazu die Veröffentlichung der Matrikel der Universität Leipzig für die Zeit von 1809 bis 1909. Der ers-te Teilband, bis 1832 reichend (490 Seiten), erschien bereits 2006, der zweite für die Jahre 1832-1863 (613 Seiten) erst vor wenigen Monaten. Eine Matrikel gehört zu den wichtigsten Geschichtsquellen einer jeden Universität, enthält sie doch die (zumeist) eigenhändigen Namenszüge aller derjenigen, die ein Studium aufnehmen wollten und sich somit »immatrikulierten«. Im Universitätsarchiv über die Jahrhunderte sorgsam ver-wahrt, realisiert sich der wissenschaftliche Wert der Matrikel als sogenannte Massenquelle für die Forschung erst durch ihre Veröffentlichung. Nach fast 100-jähriger Unterbrechung - der letzte bis 1809 reichende Matrikelband kam 1909 heraus - liegt nunmehr die seit langem erwartete Fortsetzung des großen Quellenwerks in einer mustergültigen Edition vor, die Jens Ble-cher und Gerald Wiemers, zwei wissenschaftliche Archivare des Leipziger Universitätsarchivs, nach langjähriger Vorberei-tung und von studentischen Hilfskräften unterstützt, der Öf-fentlichkeit zugänglich gemacht haben.Allein der Teilband II bietet die eigenhändigen biographi-schen Kerndaten von rund 11.000 Studierenden. Die Angaben enthalten Immatrikulationsdatum, Familien- und Rufname, Studienfach, Geburtsort, Alter, Religion, Standesverhältnisse der Eltern, Hinweise auf Vorbildung und damalige Staatsange-hörigkeit (ob »Inländer« oder »Ausländer«) sowie die Wohn-adresse in Leipzig. Sie ermöglichen damit die Absolventen der Universität Leipzig in dem von einem enormen wirtschaft-lichen Aufschwung in Sachsen geprägten Zeitraum von 1832 bis 1863, der zweiten Phase der Industriellen Revolution, bio-graphisch konkret zu fassen und dadurch Kenntnis über jene Menschen zu erlangen, die die Entwicklung des Geisteslebens in Deutschland maßgeblich mitbestimmt haben. 
Innerhalb dieser Jahrzehnte stieg Leipzig, wie Magnifizenz Prof. Dr. Franz Häuser in seinem Geleitwort ausführt, »zu einer europäischen Universität ersten Ranges« auf. Einem der in die Edition einführenden Beiträge ist zu entnehmen, dass für die-sen Zeitraum die Herausbildung neuer Wissenschaftszweige in den Geistes- und Naturwissenschaften, beispielsweise der wis-senschaftlichen Psychologie oder der Kinderchirurgie, ebenso kennzeichnend ist wie die Gründung der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften 1846 und  die Einführung des neuen Universitätsstatuts von 1851 als Schlusspunkt der zwei-ten Universitätsreform. Zahlreiche Gelehrte von Weltruf wie die Sprachwissenschaftler Adolf Ebert, Hans Georg Conon von 




Ein Schatzkästchen für die Forschung: die Matrikel
Die Matrikel der Universität Leipzig. Teilband II – Die Jahre 1832 bis 








Bei näherem Hinsehen bestechen die Exaktheit der edito-rischen Wiedergabe der Matrikeleinträge und die Anlage des Personenregisters. Ein umfangreicher, aus den Quellen gear-beiteter Beitrag über das Wirken der Burschenschaften als Träger politischer Ideen von Harald Lönnecker verdient als selbständige Leistung Hervorhebung.Die bis jetzt für die erste Hälfte des fünften Jahrhunderts des Bestehens der Alma mater Lipsiensis vorliegende Edition ihrer Matrikel stellt ein Grundlagenwerk für die Erforschung ihrer Geschichte und der internationalen Wissenschaftsgeschichte des 19. Jahrhunderts dar. Möge dieses Werk viele Nutzer und 
seine baldige Vollendung finden.








Die Universitätsbibliothek öffnet ihre Schatzkammer für Besucher und zeigt weltweit einmalige Raritäten des Welt-schrifterbes. Im Herbst geht die Ausstellung nach Übersee.Der Direktor der Universitätsbibliothek Leipzig, Professor Johannes Schneider, lässt keinen Zweifel daran: Die Ausstellung »Ein Kosmos des Wissens« ist eine Schau der Superlative. »Es ist eine Ausstellung mit Gänsehautfaktor, die Exponate lassen mir immer wieder den Atem stocken«, sagt er beim Gang durch die Gewölbe der Bibliotheca Albertina. Die drei wertvollsten Schätze, die normalerweise im Tresor der Universitätsbiblio-thek Leipzig verwahrt werden, sind erstmals für Besucher-augen erfahrbar: der Papyrus Ebers (die größte überlieferte medizinische Handschrift aus der ägyptischen Antike, zirka 1600 vor Christus), zwei Seiten der ältesten Bibel der Welt (der Codex Sinaiticus, eine griechische Handschrift aus dem 4. Jahr-hundert) und der Machsor Lipsiae, eine prachtvolle hebräische Handschrift aus dem 14. Jahrhundert. Wenige Meter weiter einmalige Originale der Handschriften- und Buchkultur, islamische, lateinische und asiatische Manu-skripte oder das berühmte Buch über die Planetenbewegun-gen des Astronomen Nikolaus Kopernikus, von dem heute nur noch zehn Exemplare weltweit vorhanden sind. Die Universität Leipzig hat einen dieser sagenhaften Schätze (Versicherungs-wert: zehn Millionen Euro), noch dazu versehen mit einer An-merkung des Naturphilosophen Johannes Kepler aus dem Jahr 1598. Darin heißt es: »Dieses kleine Buch des Autors jedoch, durch die Fürsorge der Musen, wird Ruhm unter den gelehrten Männern immerfort hervortragen«. Auch das Universitätsar-chiv hat zahlreiches Material beigesteuert.
Ein Kosmos des Wissens
»In Zeiten, wo Bibliotheken im Hochwasser ertrinken, von Flammen verzehrt werden oder Archive zusammenstürzen, wird uns schmerzlich bewusst, welch intensive und dauernde 
Pflege das Weltschrifterbe verlangt«, sagt Schneider. Biblio-thekare sind für den Philosophieprofessor »die späten Helden der Geschichte«, denn ohne die Wissenschaftler früherer Gene-rationen wären die Schätze nie nach Leipzig gekommen. Ohne Kaspar Borner kein Grundstock der Sammlung, ohne Joachim Feller oder Christian Gottlieb Jöcher keine frühere Erweite-rung, ohne Georg Ebers kein Papyrus Ebers, ohne Konstantin Tischendorf kein Codex Sinaiticus, ohne Georg Kestner keine Autographensammlung, ohne Salomon Hirzel keine Goethe-sammlung. »Wenn wir heute von Weltschrifterbe sprechen, dann heißt das auch, dass wir diese Gelehrten beerben, und dass wir sozusagen Nachkommen einer Ehe zwischen Biblio-thek und Wissenschaft sind, wie sie einstmals bestand und – nach meiner Überzeugung – hier und heute noch nicht geschie-den ist.«Die Ausstellung, die im Herbst auch in New York und Leipzigs Partnerstadt Houston zu sehen sein wird, bietet eine faszinie-rende Reise durch die Wissenschaftshistorie von Astronomie, Botanik, Musik, Geographie, Religion und Medizin und soll dem Betrachter einen Vorgeschmack auf die große Jubiläumsaus-stellung »Erleuchtung der Welt. Sachsen und der Beginn der modernen Wissenschaften« (9. Juli bis 6. Dezember) im Alten Rathaus bieten. Zur Ausstellung ist ein aufwändig gestalteter Katalog erschienen, der die Schriften plastisch werden lässt. 
tdh









Restaurateurin Ute Feller betrachtet eine aufgeschlagene Seite des restaurierten »Machsor Lipsae« aus dem 14. Jahrhundert.
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Eine klingende  
und fühlbare  
Kooperation
 
Museum für Musikinstrumente  
der Universität Leipzig und  
Deutsche Zentralbücherei für Blinde
Musik ist für viele Blinde ein wichtiger Bestandteil ihrer Erlebniswelt. So ist es nur folgerichtig, dass seitens des Museums für Musikinstrumente Kontakte zu verschiedenen 
Vereinen und Institutionen gepflegt werden, die mit und für Blinde arbeiten. Dabei wird immer wieder deutlich, wie we-nig ein sehender Mensch, zum Beispiel ein Museumsmitar-beiter, sich vorstellen kann, was es heißt, nicht oder nur sehr eingeschränkt sehen zu können. So wurde beispielsweise bei der Präsentation des Museums am Tag der Offenen Tür in der Deutschen Zentralbücherei für Blinde (DZB) deutlich, dass bei der Gestaltung der Drucksachen des Museums die Belange der Sehbehinderten nicht ausreichend berücksichtigt wurden – für die Mitarbeiter ein willkommener Anlass, sich konkreter Vor-haben anzunehmen, diesen Zustand zu verbessern.In naher Zukunft ist die Beschriftung des Klanglabors in Brailleschrift geplant, damit sich Blinde in diesem, dem An-fassen und Ausprobieren gewidmeten Raum, auch ohne die Hilfe Sehender orientieren können. Um auch die Ausstellung zunächst zum Teil zu erschließen, ist ein Museumsführer für Blinde geplant, in dem auf ausgewählte Schätze hingewiesen wird, die über die Klanginstallationen beziehungsweise an den Audiostationen auch zu hören sind. In ähnlicher Weise soll ein Museumsführer für Sehbehinderte in Großschrift entstehen. Langfristig ist die Herstellung eines Hörbuchs in deutscher und englischer Sprache zum Thema Musikinstrumente vorge-sehen. Weitere neue Ideen und Konzepte werden künftig in die Tat umgesetzt. Die praktische Unterstützung durch die DZB bei der Herstel-lung von Drucksachen ist für das Museum eine wertvolle Hilfe, ebenso die fachliche Begleitung. Ein weiterer positiver Aspekt ist, dass die Instrumentensammlung einem größerem Besu-cherkreis zugänglich und erlebbar gemacht wird. Dr. Thomas Kahlisch, Direktor der DZB: »Kultur erfahrbar zu machen, das ist sowohl Anliegen der DZB als auch des Museums. Durch eine barrierefreie Ausgestaltung der beeindruckenden Sammlung von historischen Musikinstrumenten und gemeinsame Akti-vitäten wird ein wichtiger Schritt zur Integration unternom-men.«Gemeinsam aktiv wurden beiden Institutionen auch beim in-ternationalen Symposium für Braille-Musiknotation mit über 60 Teilnehmern aus 16 Nationen und hochrangig besetzten Workshops. Die Deutsche Zentralbücherei für Blinde (DZB), die als einziger Verlag in Deutschland Braille-Noten produ-ziert, bot hierfür den passenden Rahmen. Im Museum für Mu-sikinstrumente der Universität fanden die wissenschaftlichen Vorträge und Diskussionsrunden mit zwei Führungen durch die Ausstellung und das Klanglabor sowie ein Konzert auf der Hildebrandt-Orgel mit Professor Holm Vogel eine wunderbare Ergänzung. Dieser stimmungsvolle Ausklang der Konferenz war zugleich ein weiterer Schritt in der Zusammenarbeit zwi-schen dem Museum und der DZB, die mit der gemeinsamen Her-stellung des Wandkalenders »Historische Musikinstrumente« begann und in den kommenden Jahren intensiviert werden soll. 






Spezialanfertigungen in Braille-Schrift machen Noten  
auch für Blinde lesbar.
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Das kleine westafrikanische Land Guinea-Bissau, das nach langem Befreiungskrieg erst 1974 die Unabhängigkeit von Portugal erreichte, ist in Deutschland kaum ein Begriff. Nach der Unabhängigkeit orientierte sich das Land an den sozialis-tischen Ländern, daher gab es auch enge Kontakte zur ehema-ligen DDR. Bereits Ende der 60er Jahre kamen die ersten Sti-pendiaten aus Guinea-Bissau in die DDR. Insgesamt wurden bis Ende der 80er Jahre rund 500 Stipendien für Ausbildung, Studium oder politische Bildung vergeben, dabei kamen auch viele Studenten nach Leipzig. 
Dr. Agostinho CáVor Beginn seines Studiums war Dr. Agostinho Cá bereits vier Jahre, von 1978 bis 1982, in Deutschland gewesen, um in Qued-linburg einen Sprachkurs zu absolvieren und die medizinische Fachschule zu besuchen. Nach dem Abitur in Guinea-Bissau studierte er dann von 1985 bis 1992 Medizin an der Universi-tät Leipzig.»Die einzige Umstellung war die Kälte. Wir kamen damals im Februar an, da lag schon Schnee«, sagt Cá über die Ankunft in Deutschland. Ansonsten hätten sie sich sehr schnell einge-lebt, da sie sehr gut betreut wurden. Da er in ersten Zeit noch Schwierigkeiten mit der Sprache gehabt habe, habe der Betreu-er ihm sogar seine original Vorlesungsmitschriften überlassen und selbst nur die Kopien behalten, erinnert sich Cá. Auch die Wende erlebte er in Leipzig, für ihn ein besonderes Erlebnis. Er hätte mit der Zeit gespürt, dass damals auch in Deutschland nicht alles gut war. Er sei bei den Montagsdemonstrationen zwar nicht selbst mitgelaufen, doch habe er immer interessiert zugeschaut und im Gefühl den Menschen zugestimmt, obwohl er geahnt habe, dass der Preis einer Wiedervereinigung für Länder wie Guinea-Bissau hoch sein würde. Mittlerweile wer-den keine Stipendien mehr an Studenten aus Guinea-Bissau 
vergeben und die ehemals hohen finanziellen Hilfen wurden stark zurückgefahren.»Was mir an Deutschland gefällt sind die Menschen« antwor-tet Cá auf die Frage, was ihm an Deutschland besonders in Er-innerung geblieben sei. Er habe immer eine große Solidarität der Bevölkerung mit ihm gespürt und habe auch heute noch 
Kälte und Fleiß blieben in Erinnerung
 
Zwei ehemalige Studenten aus Guinea Bissau über ihre Studienzeit
einige Freunde und Bekannte, weshalb er immer noch regel-mäßig nach Deutschland reist. Cá lebt heute mit seiner Familie in Bissau und betreibt dort eine urologische Klinik.
Dr. Justino BiaiDr. Justino Biai kam ebenfalls 1985 nach Deutschland. Für ihn war die Sprache am Anfang das größte Problem: »Guten Tag habe ich das erste mal in Deutschland gehört. Ich kannte kein 
einziges Wort auf Deutsch, bevor ich nach Deutschland flog. Gar nichts.« Nach einem Sprachkurs in Glauchau studierte Biai dann bis 1992 Agrarwissenschaften und promovierte danach bis 1997 am Institut für tropische Landwirtschaft.Sie seien in Leipzig gut integriert gewesen. Die ausländischen Studenten hätten immer auch mit deutschen Studienkollegen zusammengewohnt, die sie betreut hätten, was allerdings zwei Seiten gehabt hätte: einerseits hätten sie ihnen bei vielen Din-gen geholfen, andererseits seien sie in der DDR dadurch aber auch genau überwacht worden. An die Zeit der Wende erinnert er sich noch gut, insbesondere die Leipziger Montagsdemonst-rationen sind ihm im Gedächtnis geblieben: »Das ist ein Erleb-nis, dass ich in meinem Leben nicht mehr vergessen werde«. Er habe gewissermaßen in einem Land in zwei verschiedenen Staaten gelebt: Vier Jahre in der DDR und acht Jahre in der Bun-desrepublik, so dass er miterleben konnte, wie sich die Dinge veränderten. »Fleiß und Disziplin, das gefällt mir und das versuche ich bis an das Ende meines Lebens beizubehalten« sagt Biai über sei-ne Erfahrungen in Deutschland. Leider habe er keine Kontakte mehr nach Leipzig, was wohl auch daran liege, dass das Institut für tropische Landwirtschaft geschlossen wurde. Er habe seit seiner Rückkehr keine Gelegenheit mehr gehabt, noch einmal nach Deutschland zu kommen, aber seit einigen Jahren treffen sich jedoch in Bissau lebende Deutsche und einige ehemalige in Deutschland Studierende zum Stammtisch. Dies sei eine gute Gelegenheit Deutsch zu sprechen, sonst wären seine Deutsch-kenntnisse wohl schon verloren gegangen, so Biai. Er lebt heute mit seiner Familie in Bissau und arbeitet dort für das Institut für Biodiversität und Naturschutzgebiete.












Dr. Agostinho Cá Dr. Justino Biai
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Annika Falk ist eher ein Printmensch, sagt sie. Doch jetzt sitzt die angehende Diplom-Journalistin im Computerpool in der Burgstraße und überspielt Filmmaterial für ihre nächs-te Web-TV-Reportage. Damit ist sie ganz nah an der Medien-realität. Denn mit dem Trend zur crossmedialen Redaktion hat gewonnen, wer sich möglichst in Print, Online, Radio und Fernsehen gleich heimisch fühlt. WEISSABGLEICH, eine junge Web-TV-Plattform von Leipziger Journalistik-Studenten, funk-tioniert multimedial. Mit jedem Freitag wächst die Vielfalt der Themen, Punkt zwölf steht ein neuer Beitrag online. In den je drei- bis fünfminütigen Clips geht es um alles, was das Leben von Studierenden und Mitarbeitern der Alma mater ausmacht. Mal kritisch, wenn es beispielsweise um den hitzig ausgefoch-tenen Streit zum Universitätsneubau geht. Mal witzig, wenn im Kochduell das Mensaessen gegen das Fertigessen aus der 
Tiefkühltruhe verliert. Alle Arbeitsschritte von der Themen-
findung über Recherche und Dreh bis zum Schnitt übernehmen Annika Falk und ihre Kommilitonen selbst. Da wackelt schon mal das Bild, der zweite Kameramann schiebt sich von links vor die Linse oder die Anmoderation holpert. Aber manche Beiträ-ge wären ohne weiteres im Fernsehen sendbar. Den »Charme des Imperfekten« nennt das Johannes Gerstner, der am Lehr-stuhl für Journalistik II den Bereich Fernsehen verantwortet 
WEISSABGLEICH 
ist das Web-TV der Universität
 
Von Kochduellen und Streithähnen
und das Projekt WEISSABGLEICH leitet. Die Videoplattform soll bald auch Beiträge der Lehrredaktion Fernsehen zeigen und den Internetauftritt der Online-Lehrredaktion UNCOVER um bewegte Bilder ergänzen. In zwei Web-TV-Seminaren entwickelten Gerstner und die Studenten das Konzept, probierten das humoristische Ehren-senf-Format aus, verwarfen es wieder – »unsere Sandkasten-phase«, lacht er. Die Suche hat sie zusammengeschweißt. Viele, die ihre Leistungsscheine schon längst in der Tasche haben, sind noch immer dabei. Doch mit Begeisterung allein lässt sich ein solches Projekt nicht stemmen, räumt Annika Falk ein, die jede Woche etwa fünf Stunden in Redaktionssitzungen, Dreh-termine, Kamera- und Schnittseminare investiert hat. »Was wir eigentlich benötigen, ist eine anständige VJ-Ausstattung! Von mir aus auch gebraucht.« Johannes Gerstner und sein Team suchen nach Sponsoren, denn ohne eigene Kamera und mobile Schnitttechnik für das Seminar lässt es sich kaum professio-nell arbeiten. Und das ist der Anspruch, auch im kommenden Semester. Dabei geht es voll und ganz um das Uni-Jubiläum. 
»Vierzehn09« taufen die Nachwuchsfilmer ihr Projekt für die-se Zeit und planen eine Nachrichtensendung, Gesprächsrun-den und ein neues Magazin.
Caroline Kieke                             
UniVersum






















Nach mehr als zehn Jahren im 
Personalrat: Abschied von  
Karin-Heidrun Eulenberger 
Mit Erreichen des 65. Lebensjahres ist Dr. Karin-Heidrun Eu-lenberger aus dem Universitätsdienst ausgeschieden. Die stu-dierte Veterinärmedizinerin war nach der Wiedergründung der Fakultät im Juni 1990 Vertreterin des akademischen Mittel-baus in der Personalkommission der Fakultät und danach Mit-glied des Fakultätsrates. Dr. Eulenberger gründete im Herbst 1989 den Personalrat der Universität mit und erwarb sich ho-hes Ansehen durch ihre engagierte Tätigkeit, unter anderem bei der Absicherung eines sozialverträglichen Personalabbaus. Zeitweise als Mobbingbeauftragte der Universität tätig, war Dr. Eulenberger von März 1999 bis zu ihrem Ausscheiden aus dem Hochschuldienst Vorsitzende des Personalrates für den Hochschulbereich. Lange Jahre war sie zudem Mitglied im Hauptpersonalrat beim Sächischen Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst sowie in der großen Tarifkommission.
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Interview 
mit Rektor Prof. Dr. Franz Häuser 
 
Magnifizienz, auch wenn die Univer-
sität Leipzig auf Grund ihrer Größe 
gerne als schwerer Tanker bezeichnet 
wird, so ist Sie nach meinem Empfin-
den mit Volldampf ins Jubiläumsjahr 
gestartet. Täuscht dieser Eindruck 
oder sehen Sie das ähnlich?Prof. Dr. Franz Häuser: Das Bild von der Universität als schwer zu steuernder Tanker trifft nur teilweise zu. Sicherlich ist es so, dass die Entscheidungsstruk-turen in der Gruppenuniversität durch eine Reihe unterschiedlicher Gremien 
geprägt sind und auch die dezentrale Gliederung in Fakultäten und Institute zur Vielfalt beiträgt, nicht vergessen darf man auch den immensen Verwaltungs-aufwand, der in einer so großen und in hohem Maße verrechtlichten Institution nun einmal anfällt und zu bewältigen ist. Um in Ihrer Metapher zu bleiben, so kann man gegenwärtig, vor allem wenn man auf die zahlreichen Aktivitäten zum Jubiläum schaut, auch den Eindruck gewinnen, dass die Universität eher den Anschein einer Armada mit vielen 
Schnellbooten erweckt. Sie hat sich ins-gesamt immer wieder gewandelt, not-wendigen Reformen unterzogen, auch in jüngster Zeit ist dies so, dank Bologna oder der verschiedenen Exzellenzwett-bewerbe von Bund und Freistaat.
Und auf das Jubiläum bezogen?Die Bandbreite der rund 300 Veranstal-tungen, die bis Ende Dezember statt-
finden, ist enorm. Die Skala reicht von internationalen Tagungen zu Naturkata-strophen wie »Risiko Erde«, die im März 











mit großer Beachtung durchgeführt wurde, über Ausstellungen wie die eben in der Universitätsbibliothek eröffnete unter dem Titel »Kosmos des Wissens« mit bibliophilen Schätzen aus sechs Jahr-hunderten bis hin zu großartigen Auf-führungen der Universitätsmusik, die mittlerweile zum festen Konzertreigen der Stadt gehören. Nicht zu vergessen auch die Fülle von Publikationen.
Neben den wissenschaftlichen Publi-
kationen sind zur Leipziger Buchmes-
se mehrere große Werke im Kontext 
des Jubiläums erschienen. Zum einen 
der Band 4 der Leipziger Universitäts-
geschichte ...Ja, die Universität Leipzig war auf der diesjährigen Buchmesse nicht nur mit einem nahezu doppelt so großen Stand vertreten, auf dem im Rahmen der Buch-messeakademie auch zahlreiche Vorträ-ge gehalten wurden, sondern auch die Zahl der Neuerscheinungen aus dem Uni-versität war beachtlich. Die von Ihnen angesprochenen Werke haben große Re-sonanz gefunden. Die beiden Halbbände von Band 4 der Universitätsgeschichte konnten als erster Teil des insgesamt 
fünfbändigen Werkes vorgestellt wer-den, das zum 600. Gründungstag der Universität am 2. Dezember dieses Jah-res komplett vorliegen wird und im Uni-versitätsverlag erscheint. Verantwort-lich für dieses umfangreiche Opus ist die Senatskommission zur Erforschung der Universitätsgeschichte unter der Leitung von Professor Manfred Ruders-dorf vom Historischen Seminar. Gemein-sam mit zahlreichen Wissenschaftlern unserer Alma mater hat er es geschafft, die Arbeit seines Vorgängers, Professor Günther Wartenberg, der 2007 plötz-lich starb, fortzusetzen. Es handelt sich um ein Mammutwerk, das nicht genug gewürdigt werden kann, vor allem auch deshalb, weil ein ähnliches vor 100 Jahren geplantes Projekt damals gescheitert ist. 
… zum anderen der Essayband zur im Juli 
beginnenden Jubiläumsausstellung. Der im Sandstein Verlag erschienene Essayband zur Jubiläumsausstellung »Erleuchtung der Welt. Sachsen und der Beginn der modernen Wissenschaften« soll bei den Lesern die Vorfreude we-
cken. Namhafte Autoren erzählen darin spannende und für manchen sicherlich neue Kapitel der Universitäts- und Wis-senschaftsgeschichte und schildern das Zusammenwirken von Universität und Stadt sowie die Entwicklung einzelner Wissenschaftsbereiche. 
Das erste Exemplar überreichten Sie 
auf der Buchmesse an Sachsens Wis-
senschaftsministerin Dr. Eva-Maria 
Stange. Wie war Ihre Reaktion?Als Vorsitzende des Kuratoriums der Ju-biläumsausstellung ist die Staatsminis-terin in die Konzeption eng eingebunden, sie kennt also die Hintergründe. Sie war sehr begeistert von der zeitgemäßen und edel anmutenden Aufmachung des Ban-
des und dem hohen Reflexionsgrad der Beiträge. Natürlich verlangt eine derar-tige Textgattung nach intensiver Lektü-re, was nicht im Vorbeigehen geschehen kann. Sichtlich erfreut war sie übrigens auch von unserem Moleskine-Buch, ein kleines Notizbüchlein wie es schon Hem-mingway oder Picasso benutzten, in dem Wissenswertes über Uni und Stadt zusammengetragen sind. Auf Englisch. Ein Kultprodukt, wie es in Szene kreisen heißt. 
»Leipziger Rektoratsreden 1871 - 
1933« ist der Titel einer dritten Pub-
likation, die Sie selbst herausgegeben 
haben. Zwei Bände, 1795 Seiten, 195 
Euro – soweit die technischen Anga-
ben. Was verbirgt sich dahinter?
Die Berichts- und Antrittsreden vor-maliger Rektoren sind ein besonderer Schatz der Universitätsgeschichte, aber eine nicht immer präsente Textgattung. Um welches Kleinod es sich dabei han-delt, kann man nur ermessen, wenn man tatsächlich die lange Reihe über den Zeitraum von gut sechs Jahrzehnten stu-diert hat. Anders als heute wurden die Rektoren der damaligen Zeit nur für ein oder zwei Semester gewählt. Die jähr-lich erstatteten Berichte und gehaltenen Fachvorträge bildeten einen rituellen Höhepunkt im Laufe des akademischen Jahres, und die in den Reden enthaltenen 
Informationen, seien sie biografischer, geschichtlicher, wissenschaftsinstitutio-neller oder statistischer Art, sind Legion. Bis vor kurzem war nur wenigen ein sol-ches Lesevergnügen vergönnt, denn die Bände mit den Leipziger Rektoratsreden sind an kaum einem Bibliotheksstandort vollständig erhalten. Für mich als Jurist haben sie auch deshalb einen besonde-ren Wert, weil das Archiv der Juristen-fakultät im Zweiten Weltkrieg zerstört wurde und die Berichte der abtretenden Rektoren diesen Verlust etwas ausglei-chen. 
Die Edition endet ausgerechnet im 
Schreckensjahr 1933. Warum?Dabei handelt es sich um eine bewuss-te Entscheidung, denn mit Beginn der staatlichen Dekretierung des Führer-prinzips, das im Dezember 1933 auch an der Universität Leipzig eingeführt wur-de, endete die kollegiale universitäre Selbstverwaltung. Die anschließenden Reden geraten zur Propaganda, die man nicht unkommentiert drucken kann. Wir werden es uns daher zur Aufgabe ma-chen, diese Reden in einer kritisch kom-mentierenden Form zu einem späteren Zeitpunkt zu veröffentlichen. Es geht also nicht um ein Verschweigen eines der düstersten Kapitel – auch der Uni-versitätsgeschichte, sondern um einen sachangemessenen Umgang. 
Herr Professor Häuser, vielen Dank 
für das Gespräch.









Dr. Eva-Maria Stange stellt gemeinsam 
mit Rektor Prof. Dr. Franz Häuser und dem 
Geschäftsführer des Sandstein Verlages 
Dresden, Lutz Stellmacher, den Essayband 
zur Jubiläumsausstellung »Erleuchtung der 
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Jubiläum 2009
»Ich bin Optimist«, sagte der sächsische Ministerpräsident Stanislaw Tillich nach der Abschlusssitzung des Jubiläums-beirates. Trotz Bauverzug fügte er fest entschlossen hinzu: »Wir werden auf dem neuen Campus feiern, notfalls auch in Gummistiefeln.« Denn die Höhepunkte der mehr als 300 Jubi-läumsveranstaltungen, der Festakt am 2. Dezember 2009 so-
wie der abendliche Ball, sollen im Paulinum stattfinden. Der Bundespräsident und die chilenische Staatspräsidentin Dr. Mi-chelle Bachelet gehören zu den geladenen Gästen. Zuversicht-lich blickte auch Kunstmäzen und Beiratsmitglied Dr. Arend 
Oetker dem Jubiläum mit seinen zahlreichen Ausstellungen, Kongressen und Konzerten entgegen. »Es ist für mich immer wieder ein Gewinn, in diese Stadt zu kommen.« Beiratsvor-sitzender Tillich betonte zudem, er wolle jeden dazu einladen den 600. Geburtstag der Alma mater mitzufeiern. Rektor Prof. Dr. Franz Häuser bedankte sich bei allen Mitstreitern für die konstruktive Zusammenarbeit und den »eingebrachten Blick von außen«. 
Susanne Weidner                             
»Ich bin Optimist«
Jubiläumsbeirat engagierte sich für ein erfolgreiches Jubiläumsjahr 
der Universität Leipzig.
Bernd Hilder, Burkhard Jung, Stanislaw Tillich, Prof. Dr. Franz Häuser, Dr. Arend Oetker, Prof. Monika Harms, Dr. Günther Nonnenmacher,  










Eine Universität, die 600 Jahre alt ist, hat im Laufe der Jahr-hunderte, manchmal auch gleichzeitig, verschiedene Ge-sichter ausgeprägt. So bezeichnete man die Alma mater Lipsi-ensis zum einen als »universitas pauperum«, als Hochschule der ärmeren Schichten, deren Söhne meist mit kärglichen Sti-pendien ein mehr als bescheidenes Studentendasein fristeten. Hier begründete sich wohl auch ihr achtungsvoller Ruf einer »Arbeitsuniversität«, an der tatsächlich mit Fleiß studiert wurde. Zum anderen galt Leipzig aber auch als »galanter« Stu-dienort, wo die Sprösslinge des Adels und des reichen Bürger-tums das Studium vor allem als Vorbereitung für den Eintritt in gesellschaftliche Kreise betrachteten.Im letzteren Sinne erlebte der mit den besten Vorsätzen vom rauf- und trinkfreudigen Jena nach Leipzig gekommene Fried-rich von Hardenberg (Novalis) die Universität Leipzig. Und er selbst trug einiges zu diesem Ruf bei. Dabei wollte er sich ei-gentlich mit Elan auf Jura, Mathematik und Philosophie wer-fen; sie schienen ihm am besten geeignet, mehr Bestimmtheit, mehr Plan in sein Leben zu bringen. Aber mehr als ein wenig Beschäftigung mit Philosophie (Plato, Hemsterhuis, dann auch Kant und Fichte) sprang neben der Bekanntschaft und Freund-schaft mit Friedrich Schlegel für den kaum 20-Jährigen nicht heraus. Gesellschaftsfähigkeit und Geselligkeit wurden über die »Brotwissenschaft« gestellt. Hierher passte, dass in diese Zeit sein erstes großes Liebeserlebnis fällt, eine »Phase von gänzlicher Kopfabwesenheit«, wie er dem Vater berichtete. Die »erste Leidenschaft« seines Lebens galt der 17-jährigen Toch-ter eines Textilfabrikanten, Juliane (Julchen) Eisenstuck, um deren Hand er sogar – vergeblich – anhielt. Und Novalis machte Schulden. Wie übrigens auch Schlegel, der sich in die – verhei-
ratete – Schwester Julchens verliebte und sich dabei finanziell so verausgabte, dass er sein ganzes Leben darunter zu leiden hatte.Wie löste sich der Knoten? Letztlich durch einen Wechsel des Studienortes. Von Leipzig, mit 30.000 Einwohnern die größte Stadt, in der Novalis je gelebt hat, zog er ins beschaulichere, fünfmal kleinere Wittenberg. Hier konnte er sich ganz auf das Studium konzentrieren, entwickelte plötzlich Fleiß und legte bereits nach gut einem Jahr sein juristisches Staatsexamen »mit der ersten Zensur« ab, wie er Schlegel schrieb.
Leidenschaft und Schulden
Was ist daraus zu lernen? Die Wahl des Studienortes will wohl überlegt sein. Leipzig war für die erste Liebe prädestiniert, Wittenberg aber für das ernsthafte Studium. Und so meinte es ja auch der Volksmund:In Leipzig sucht der Bursch die Mägden zu betrügen,In Halle muckert er und seuffzet ach! und weh!In Jena will er stets vor blanker Klinge liegen,Der Wittenberger bringt ein à bonne Amitié.









Der Text wurde dem Band »Der Literaturpapst als Fledermaus – Kleine Geschichten aus 600 Jahren Universität Leipzig« entnommen. Der Autor ist Kultur- und Wissenschaftsjournalist und war bis 2006 Pressesprecher der Universität. Das Buch ist im Sax-Verlag (ISBN 978-3-86729-047-0) erschienen und kostet 14,80 Euro.
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Die Institutschefin kommt beim Anblick der leicht vergilbten Dokumente aus vergangenen Zeiten ins Schwärmen. »Bei diesen Zeichnungen ist das Plastische, das Dreidimensionale richtig gut zu sehen«, sagt Prof. Katharina Spanel-Borowski. Die Aquarelle, die die Direktorin des Institutes für Anatomie der Universität Leipzig in der Hand hält, sind ein Stück Ge-schichte, das bis Ende des Jahres in einer besonderen Ausstel-lung zu sehen ist: Zum 600. Uni-Jubiläum haben die Professorin und Präparatorin Christine Feja in ihrem Haus in der Liebig-straße 13 die Vernissage »Originalzeichnungen zum ›Atlas der Anatomie des Menschen‹« initiiert. Die Schau zeigt 22 ausge-
wählte, filigrane Zeichnungen der menschlichen Anatomie, die zwischen 1970 und 1980 auf Initiative der damaligen Instituts-direktoren Rolf Bertolini und Gerald Leutert entstanden sind.Die aufwändig von Hand gezeichneten Aquarelle gehören zu einer Sammlung von insgesamt knapp tausend Abbildungen, die damals von Bertolini und Leutert für deren Atlas gebraucht wurden. Die drei Bände waren zwischen 1978 und 1982 als 
Erstauflage erschienen. Gestaltet wurden die Kunstwerke anatomischer Abbildungen von den wissenschaftlichen Zeich-nern Horst Schmidt aus Halle sowie Renate Welt-Herschel aus Leipzig, die für das Kapitel Augen verantwortlich war. »Wir er-innern mit der Ausstellung an eine Zeichenkunst, die es heute nicht mehr gibt«, erklärt Prof. Spanel-Borowski. Die Abbildun-gen weisen ihr zufolge auch auf die Ästhetik des menschlichen 
Körperbaus hin und sind in ihren Augen eine echte Kostbarkeit.Entstanden seien die akribisch genau gezeichneten Kunst-werke zu DDR-Zeiten vermutlich aus der Not heraus: Da viele anatomische Lehrbücher im Krieg verbrannt oder von ihren Verlegern in den Westen mitgenommen worden waren und es keine Devisen zum Kauf dieser  Lehrmittel in der Bundes-republik gab, mussten eigene DDR-Anatomie-Lehrbücher für die Studenten her. Die Professoren Bertolini und Leutert hatten die schwierige Aufgabe, diese zu erarbeiten und enga-gierten die Zeichner Schmidt und Welt-Herschel. Sie mussten sich in das Innere des Körpers hineindenken und schufen die Abbildungen nach dem Originalpräparat detailgetreu – ein Verfahren, das wegen des großen Zeitaufwandes und der mo-dernen Computertechnik inzwischen selten angewandt wird. Die Medizin-Studenten hatten es dank dieser farbigen Zeich-nungen leichter, die komplexen Strukturen der menschlichen Anatomie zu erkennen – besser, als dies auf Fotos möglich ist. »Heute wird selten am Präparat gearbeitet. Angestellte oder 
frei schaffenden Zeichner benutzen häufig Vorlagen«, erklärt Spanel-Borowski. In der DDR sei damals nach der alten Tradi-tion, wie es sie seit Andreas Vesal als Begründer der modernen Anatomie gibt, nach dem Präparat gezeichnet worden. Gerade weil diese Anatomie-Zeichnungen mit einem großen Aufwand entstanden sind, haben sie für die Professorin einen großen Wert. Den Abbildungen in den modernen Lehrbüchern 
 
Ausstellung anatomischer Zeichnungen  
aus DDR-Zeiten zum 600. Uni-Geburtstag
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fehle die »Brillanz der Tiefenwirkung«, die die Darstellungen im Anatomie-Atlas von Bertolini und Leutert haben, meint sie. »Diese drei Bände sind in der DDR extrem gut gegangen, und sie sind schön«, sagt die 65-Jährige voller Begeisterung. Spanel-Borowski war es auch, die vor einiger Zeit die Witwen der beiden früheren Institutsdirektoren aufsuchte und ihnen von der Idee der Ausstellung erzählte. Ohne zu zögern, stellten Frau Bertolini und Frau Leutert die Originalzeichnungen ihrer verstorbenen Männer für die Schau zur Verfügung. 
Die drei Bände der Erstauflage sind in der Ausstellung zu sehen. Wie an den Originalzeichnungen ist auch an den oran-gefarbenen Lehrbüchern die Zeit nicht spurlos vorüber gegan-
gen. Sie sind abgegriffen und ein wenig zerfleddert. Diese Ge-brauchsspuren beweisen, dass der Atlas einst tatsächlich ein beliebtes Standard-Lehrbuch für alle Medizinstudenten war.  
Susann Huster                      
www.uni-leipzig.de/~anatomie
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Feinsilber, Feingold, Porzellan und Moleskine: Das Jubiläum wird auf vielfältige Weise in Szene gesetzt. Für Freunde hochwertiger Gedenk-Medaillen gibt es nun die Möglichkeit, das Jubiläum über das Jahr 2009 hinaus in glänzender Erinne-rung zu halten: Aus dem Hause Euromint in Bochum kommen die Medaillen in Feinsilber (999er) und Feingold (999.9). Bei-de Schmuckstücke sind aus polierter Platte und tragen auf der Vorderseite neben dem Schriftzug »Neuer Campus Augustus-platz« eine Architekten-Handzeichnung, die das Neue Augus-teum und das Paulinum zeigt. Sie wurde vom niederländischen Architekten Erick van Egeraat angefertigt. Die Rückseiten ziert die Jubiläumsmarke der Universität mit den Jahreszahlen 1409 und 2009, entworfen von der Leipzi-ger Agentur wpunktw. Die Gold- und Silbermedaillen sind in 
limitierter Auflage zu Preisen von 29,90 Euro (Silber) bezie-hungsweise 199,90 Euro (Gold) ausschließlich bei der Leipzi-ger Volkszeitung erhältlich. Im Uni-Shop können ebenso hochwertige Jubiläumsmedail-len aus Meissener Porzellan erstanden werden. Sie haben eine naturgemäß weiße Farbe und zeigen auf der Vorderseite ein Relief des neuen Campus und auf der Rückseite eines der his-torischen Universitätssiegel. Der Durchmesser der Porzellan-Medaille beträgt 51 Millimeter.Zur Buchmesse erschien das erste Moleskine City Notebook Leipzig – in der Special Edition »600 Years of Universität Leip-zig«. Das City Notebook ist die spezielle Stadtführer-Ausgabe 
Medaillen und Moleskine City 
Notebook zum Jubiläum
Lothar Schmidt (Geschäftsführer Euromint - Europäische Münzen und 
Medaillen GmbH), Prof. Dr. Franz Häuser und Bernd Radestock, 
Geschäftsführer der Leipziger Verlags- und Druckergesellschaft (v.l.n.r.) 










des legendären Moelskine-Notizbuches, das schon Ernest  Hemingway, Bruce Chatwin und Vincent van Gogh verwendet haben sollen. Klein, schwarz, mit Stadtplan, Infos zur Unige-schichte und einer essayistischen Liebeserklärung an Leipzig von Claudius Nießen, sowie viel Platz zum Notieren machen das Moleskine City Notebook Leipzig zu einem feinen Stadtfüh-rer zum Erleben und Selbstschreiben. 
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Erhältlich ist das City Notebook Leipzig für 15,90 Euro im Leipziger Buchhandel, im Uni-Shop und in der Tourist-Information. Ab Juli wird zudem eine vom Bund herausgege-bene 10-Euro-Gedenkmünze die Be-
achtung von Sammlern finden. Die Bildseite dieser Gedenkmünze ver-deutlicht dem Betrachter sechs Jahr-hunderte Geschichte. Sie wird dar-gestellt durch das Universitätssiegel und das Bildnis des Universalgelehr-ten Gottfried Wilhelm Leibniz, dessen Leitsatz »Theoria cum praxi« für Wis-senschaftler und Studenten auch heu-te noch von elementarer Bedeutung ist. Das dritte Bildelement zeigt den Neubau der Universität am Augustu-splatz, der als architektonisches Zitat an die 1968 gesprengte Universitäts-kirche St. Pauli erinnert und als das neue bauliche Antlitz der Universität verstanden wird. Die Wertseite der Gedenkmünze zeigt einen ausgearbei-teten, würdevollen Bundesadler. Nach 
Angaben des Bundesfinanzministe-riums ist vorgesehen, die Gedenk-münze in Stempelglanz- und Spiegel-glanzausführung von der Staatlichen Münze Berlin prägen zu lassen und sie im Juli mit einem themengleichen Sonderpostwertzeichen auszugeben.         
http://uni-muenzen.lvz-online.de
www.uni-leipzig.de/shop
Erst nach einer fast vier Jahrzehnte währenden Lehrtätigkeit wurde Wit-kowski 1930 zum  Ordinarius ernannt. Auch nach seiner Emeritierung im fol-genden Jahr erhielt er Lehraufträge, die er bis zur nationalsozialistischen Machtergreifung wahrnahm. Noch 1932 hatte ihm Reichspräsident Paul von Hindenburg die Goethe-Medaille für seine Verdienste um Wissenschaft und Kunst verliehen, jetzt verlor er auf Grund des Gesetzes zur Wiederherstel-lung des Berufsbeamtentums seinen Lehrauftrag. 1934 wurde ihm auch das Ruhegehalt entzogen. Über das Ausmaß der nun folgenden Schikanen äußert sich Witkowski in seiner 2003 postum 
erschienenen Autobiografie »Von Men-schen und Büchern« kaum, allerdings ist bekannt, dass er sich 1937 für kurze Zeit in Gestapo-Haft befand. Schließlich verließ er Anfang Mai 1939 Deutschland und emigrierte in die Niederlande, wo er am 21. September starb.
Corinna Kirschstein,  
Institut für Theaterwissenschaft
»Ich kann unter heutigen Umstän-den nicht für einen Lehrstuhl in Betracht kommen; die Aussicht darauf ist mir acht Tage nach der Geburt abge-schnitten worden.« So nüchtern zieht der am 11. September 1863 in Berlin geborene Literaturwissenschaftler Ge-org Witkowski trotz des Übertritts zum Protestantismus das Fazit seiner akade-mischen Karriere.Nach seiner Promotion an der Universi-tät München kam Witkowski 1886 nach Leipzig, wo er bereits drei Jahre später für deutsche Sprache und Literatur ha-bilitierte. Hier wurde er 1896 auf eine außeretatmäßige Professur berufen, die erst 1919 besoldet wurde. In Lehre und Forschung widmete sich Witkowski der Literaturgeschichte des 17. bis 19. Jahr-hunderts sowie der Theatergeschichte und machte sich besonders um die Edi-tionswissenschaft verdient. Zu seinen Schülern zählten u.a. Erich Kästner und Anton Kippenberg. Zum 500-jährigen Jubiläum der Universität 1909 entstand eine seiner wichtigsten Publikationen, die Geschichte des literarischen Lebens in Leipzig. Außerhalb der Universität galt Witkowskis Interesse dem Sam-meln seltener Drucke. Er war 1899 an der Gründung der »Gesellschaft der Bibliophilen« beteiligt, deren stellver-tretenden Vorsitz er mehr als dreißig Jahre inne hatte und deren Zeitschrift für Bücherfreunde er herausgab. Eben-so suchte Witkowski den Austausch über sein anderes Interessengebiet, das Theater, außerhalb der Universität. Er war langjähriges Vorstandsmitglied der »Gesellschaft für Theatergeschichte« und Mitglied der »Vereinigung künstle-rischer Bühnenvorstände«. Zu erwäh-nen ist auch seine Gutachtertätigkeit im Prozess um Arthur Schnitzlers Reigen.
In der Reihe »Gesichter der Uni« sollen neben den berühmten »großen Köpfen« der Alma Mater auch weniger bekannte Universitätsangehö-rige vorgestellt werden. Dunkle Kapitel der 600-jährigen Universitäts-geschichte bleiben dabei nicht ausgespart. Anregungen und Manuskripte (mit Bildvorschlägen) richten Sie bitte an: 
unigeschichte@uni-leipzig.de
Georg Witkowski (1863-1939) 
Gesichter der Uni











»Man kann, obwohl oder gerade weil man sich in verschiedenen Sparten bewegt, sehr wohl auch in 
der Einzelsparte ernstzunehmend agieren«, sagt David 
Timm, Chorleiter, Konzertpianist, Organist, Komponist 
und Jazzmusiker. Mit seiner Tätigkeit als Universitäts-
musikdirektor in Leipzig ist er außerdem Koordinator, 
Ansprechpartner und Repräsentant der zahlreichen stu-
dentischen Ensembles an der Universität. Ein Porträt des 
vielseitigen Musikers.Viele sind überrascht, wenn sie David Timm zum ersten Mal begegnen: Der schlanke Mann, der mit der Anzugtasche über der Schulter auf dem alten Fahrrad zu seinen Konzert-terminen in Leipzig geradelt kommt, wirkt zunächst nicht wie 
einer der derzeit einflussreichsten Menschen im Musikleben der Stadt. Seine Konzerte mit dem Universitätschor bekom-men regelmäßig hervorragende Kritiken, ebenso seine zahl-reichen Soloprojekte als Pianist, Organist und Dirigent oder Auftritte mit seinem JazzDuo Timm-Brockelt. Mehrere Preise, CD-Produktionen und Tourneen sowie Gastspiele in aller Welt schmücken seinen Lebenslauf. Als Leiter der Universitätsmusik trägt Timm auch die Ver-antwortung für eine Vielzahl an studentischen Ensembles. Sein Hauptaugenmerk gilt dabei dem Leipziger Universi-tätschor, mit dem er als Leiter wöchentlich zwei Mal probt und 
regelmäßig große Konzerte gibt. Seinen Berufsalltag empfin-det Timm als etwas Angenehmes: »Universitätsmusikdirektor zu sein, fordert viel Einsatz und Kraft, doch am Ende stehen ein Konzert oder eine Aufnahme, ein Auftritt – das kann ei-nen mit allem anderen versöhnen.« Und beim geselligen Bei-sammensein nach Proben kommt es auch vor, dass er sich zur Freude seiner Sänger ans Klavier setzt und in außergewöhn-lichen Improvisationen gekonnt Wagners »Meistersinger« mit Stevie Wonder und dem »Biene Maja«-Lied verwebt. Chorerfahrung konnte Timm selbst früh sammeln: Vom neunten Lebensjahr an sang Timm im Thomanerchor. »Die Zeit als Thomaner stellt heute für mich einen Schatz an mu-sikalischen Erinnerungen und Prägungen dar«, sagt Timm. »Für meine Tätigkeit als Chorleiter und Dirigent habe ich dort wichtige Anregungen und Impulse bekommen.« In die Ensem-
bleleitung wuchs er hinein, indem er Verantwortung für Pro-benarbeit und die musikalische Organisation übernahm und Dirigierunterricht bei Thomaskantor Hans-Joachim Rotzsch erhielt, einem seiner Vorgänger im Amt des Universitätsmu-sikdirektors.Nach der Schulzeit studierte Timm Kirchenmusik an der Hochschule für Musik und Theater in Leipzig, ein Meister-klassenstudium im Fach Klavier mit einem Aufenthalt am Mozarteum in Salzburg schloss sich an. Bereits während des Studiums gewann Timm zahlreiche Preise bei nationalen und internationalen Orgel- und Improvisationswettbewerben. An der Hochschule begann auch die Zusammenarbeit mit dem Sa-xophonisten Reiko Brockelt, mit dem er noch heute als JazzDuo 
Timm-Brockelt auftritt. In seinen Jazzimprovisationen findet Timm einen ganz anderen Zugang zu Klassikern der Musikge-schichte: Bekannte Themen sind die Grundlage für ausgefalle-ne Adaptionen. Mit 35 Jahren wurde Timm zum Universitätsmusikdirektor ernannt. 2009 wird er 40 – und freut sich auf die vielen Kon-zerte, die zum Jubiläumsjahr geplant sind: In jedem Monat bringt ein Ensemble der Universität die Musik der 600-jähri-gen Geschichte der Alma mater zu Gehör. Das Programm reicht von frühbarocker Kammermusik über große Oratorien und Sinfoniekonzerte bis zu Auftritten der Unibigband. Zu den Hö-hepunkten zählen Bachs »Johannespassion« mit dem Universi-tätschor, das Patenschaftskonzert des Universitätsorchesters mit dem MDR-Sinfonieorchester und die gemeinsame Auffüh-rung von Verdis »Requiem« der Universitätschöre von Leipzig und Sevilla. Daneben wird Timm ein ganz besonderes Projekt des Universitätschores beenden: Die Einspielung aller Fest-musiken, die Johann Sebastian Bach eigens für die Universität Leipzig komponierte.Es gibt viel zu tun für David Timm im Jubiläumsjahr – über den Stress, den ihm sein Beruf dabei bringt, macht er sich aber keine Gedanken: »Musik ist keine entfremdende Tätigkeit, wo 
man nachher zu sich finden müsste. Musik – und damit auch mein Beruf – bringt mich ins Gleichgewicht«, sagt er und lächelt.
Silvia Lauppe                            
www.uni-leipzig.de/unichor
»Musik bringt mich 
  ins Gleichgewicht«
       Universitätsmusikdirektor David Timm
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1968 wurde sie vor der Sprengung der Universitäts-kirche St. Pauli gerettet, hing später im Hof des Campus am Augustusplatz und wird nun in der Kustodie auf-bereitet, um im künftigen Glockenturm des Paulinums ihren 
Platz zu finden: die sogenannte »Stundenglocke« der Univer-sität Leipzig.Schon zum 250. Geburtstag der Alma mater im Jahre 1659 war die Glocke ein Geschenk des damaligen Rektors Dr. Johan-nes Michaelis und dem Dekan der Theologischen Fakultät Dr. Daniel Heinrici. Die traditionelle Bezeichnung »Stundenglo-cke« lässt vermuten, dass sie früher regelmäßig zu bestimm-ten Uhrzeiten zu hören war. Jedoch erzählt Sammlungskon-servatorin Cornelia Junge, dass die Glocke zu akademischen Anlässen wie Rektorinvestituren, Promotionen oder Jubilä-umsfeiern geläutet wurde. 1855 versetzte man sie vom »Fürs-tenhaus«, dem Sitz des Paulinerkollegiums Ecke Universitäts-/ Grimmaische Straße, in den Dachreiter der Paulinerkirche und am Ende des Jahrhunderts in deren neuerbauten Glockenturm, wo sie bis 1968 läutete. Zwischen 1982 und 2005 war die Glo-cke nach ihrer Anbringung im Innenhof des Universitätsgebäu-des am ehemaligen Karl-Marx-Platz auf Grund von Schäden am 




im Jubiläumsjahr an ihren 
angestammten Platz zurück
rung erforderlich, so der Musikwissenschaftler. Bisher wurde das von Georg Schessler Mitte des 17. Jahrhunderts aus Bronze gegossene Werk lediglich gereinigt und konserviert. Nach Ein-schätzung Hodicks sind eventuell der Klöppel und dessen Auf-hängung infolge ihrer Abnutzung im Laufe der Jahrhunderte noch zu überarbeiten.Die 350 Jahre alte Universitätsglocke wird künftig zu ho-hen akademischen Feierlichkeiten und bei Universitätsgottes-diensten vom Paulinum aus läuten. Mit ihrem klaren, durch-dringenden Ton soll sie dann sowohl auf dem Augustusplatz als auch im Innenhof des Neubaus zu hören sein.         
Susanne Weidner                             
Jubiläum 2009
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Glockensachverständiger Dr. Horst Hodick testet die Innenharmonie  
der Glocke mit einer Stimmgabel.
KURZ GEFASST
Dr. med. Claudia Walther, Oberärz-
tin an der Klinik für Innere Medizin/
Kardiologie am Herzzentrum Leipzig 
und PD Dr. rer. nat. Volker Adams, 
Forschungsleiter der Klinik für Inne-
re Medizin/Kardiologie am Herzzent-
rum Leipzig, wurden mit dem Hufeland-Preis 2009 ausgezeichnet worden. Sie erhielten die mit 20.000 Euro dotierte Ehrung für ein wegweisendes Präven-tionsprojekt zur Verbesserung der kör-perlichen Leistungsfähigkeit bei Schul-kindern im Hinblick auf das atherogene Risiko (»Gesundheitsprojekt Schule«). Der von der Deutschen Ärzteversiche-rung AG, Köln, gestiftete und von der Bundesärztekammer und der Bundes-zahnärztekammer, beide Berlin, sowie der Bundesvereinigung Prävention und Gesundheitsförderung e.V., Bonn, mitge-tragene Preis hat das Ziel, die Präventiv-medizin in Deutschland zu fördern. 
Priv.-Doz. Dr. rer. nat. habil. Kurt 
Seikowski, Psychologe an der Klinik 
für Dermatologie, Venerologie und Al-
lergologie, wurde zum vierten Mal zum 1. Vorsitzenden der Gesellschaft für Se-xualwissenschaft e.V. gewählt. Am Institut für Kunstgeschichte hat 
Prof. Dr. Martin Schieder zum 1. Ap-ril die Geschäftsführung übernommen. Schieder wurde 2008 zum Professor für Moderne und zeitgenössische Kunstge-schichte berufen. Sein Interesse gilt der Kunst vom 18. Jahrhundert bis zur Ge-genwart mit dem Schwerpunkt Frank-reich. Vollkommen unerwartet verstarb am 26. Februar Dr. Olaf Zschörnig im Alter von 51 Jahren. Dr. Zschörnig war über 25 Jahre Mitarbeiter am Institut für Medizinsiche Physik und Biophysik der Medizinischen Fakultät und wirkte ak-tiv in zahlreichen Verbundprojekten der Universität Leipzig mit und unterhielt darüber hinaus eine Reihe erfolgreicher internationaler Kooperationen.
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Titelthema
Auf den Zahn  gefühlt
Die Mineralzähne des Italieners Giuseppangelo Fonzi  
(1768-1840) stellten einen großen Fortschritt dar. Bis dahin 
waren die Basis der Prothese und die Zähne in einem 
Stück gebrannt worden, also ein gesamtes Mineralgebiss 
entstanden. 1808 gelang es dem in Paris lebenden Fonzi, 
Einzelzähne aus Porzellan mit eingebrannten Platinhaken 
(frz.: crampons) herzustellen. Mit diesen Haken wurden seine 
Zähne einzeln an der Goldbasis befestigt. Allerdings konnten 
sich die Fonzi-Zähne wegen ihres hohen Preises nicht durch-
setzen und waren äußerst schwierig herzustellen.  
Foto: Karl-Sudhoff-Institut
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Mit der Eröffnung des zahnärztlichen Instituts in der Goethestraße 5 im Zentrum Leipzigs durch den Extra-ordinarius mit Lehrauftrag für Zahnheilkunde Dr. Friedrich Louis Hesse beginnt am 16. Oktober 1884 die professionelle akademische Zahnheilkunde in Deutschland. Davor hatte die Zahnbehandlung in den Händen zweier verschiedener Berufs-gruppen gelegen: Da waren einerseits einige wenige Ärzte und Wundärzte,  die mit der sogenannten »Approbatio ad mecha-nica« nachweisen konnten, dass sie über eine gewisse manuel-le Geschicklichkeit verfügten. In der Mehrheit waren aber die nicht approbierten Zahnbehandler und vorwiegend technisch ausgebildeten »Zahnkünstler«. Gegen beide Berufsgruppen machten sich Vorkämpfer wie Hesse für eine eigenständige akademische zahnärztliche Ausbildung stark. Es gab zwar an einigen deutschen Universitäten Vorlesungen zur Zahnheil-kunde, aber keine strukturierte Ausbildung. Ernsthaft an der 
Zahnheilkunde interessierte Ärzte orientierten sich häufig an den Dental Colleges Nordamerikas, wo sich die Zahnheilkunde bereits zu einem selbstständigen Fachgebiet entwickelt hat. Hesse, der am 7. Dezember 1849 in Bischofswerda geboren wurde, kam aus einer Arztfamilie. Sein Vater war angesehe-ner Bezirksarzt, zwei seiner Brüder studierten wie er Medizin in Leipzig. Den Anstoß zur intensiven Beschäftigung mit der Zahnheilkunde gibt ein Ferienaufenthalt Hesses im Jahr 1879 bei seinem Bruder Richard, der als Arzt im New Yorker Stadt-teil  Brooklyn tätig ist. Dabei lernt Hesse aus eigener Erfahrung auch dessen Zahnarzt Dr. Shapman kennen. Beim Besuch des Dental College in Philadelphia imponiert ihm die schulmä-ßige zahnärztliche Ausbildung in vorzüglich ausgestatteten Behandlungsräumen. 1882 erwirbt Hesse nach zweijährigem Studium am New Yorker College of Dentistry den Grad eines Doctor of Dental Surgery (D.D.S.). Für die darauf folgende Be-werbung um die Gründung und Leitung eines zahnärztlichen 
Instituts an der Universität Leipzig findet er in dem Physio-logen Prof. Dr. Carl Ludwig und dem Chirurgen Prof. Dr. Carl Thiersch namhafte Unterstützer. Zugleich werden auch Fami-lienbande geknüpft: Hesse heiratet 1883 in der Thomaskirche Thierschs Tochter Agnes, die er beim Schlittschuhlaufen im Johannapark kennen gelernt hatte. Thierschs hatten einen gro-
ßen Garten an der Liebigstraße, wo sich die Familie im Sommer 
häufig traf.
Im Gebäude des Instituts in der Goethestraße befindet sich im dritten Stock auch die Wohnung der Hesses, so dass die Kin-der den studentischen Betrieb hautnah erleben und am späten Nachmittag Institutsräume auch mal in ihr Spiel einbeziehen können.Hesse sieht seine Aufgabe in der praktischen zahnärztlichen Ausbildung. Dabei leitet er einen Richtungswechsel ein: Weg von der Extraktionstherapie und hin zur Zahnerhaltung. Den Unterricht in Anatomie, Physiologie, Pathologie, Chirurgie und Arzneimittellehre erhalten die Studenten in den jeweiligen Einrichtungen der medizinischen Fakultät. Erst nach Hesses Tod 1906 erfolgt die Trennung in zwei Abteilungen mit Beru-fung von zwei Ordinarien. Die an anderen Instituten zwischen-zeitlich vollzogene Teilung in die drei klassischen Bereiche Prothetik und Kieferorthopädie, Zahn- und Kieferchirurgie und konservierende Zahnheilkunde wird in Leipzig erst 1923 realisiert. Ungeachtet dessen werden in Leipzig die Orthodon-tie und die Parodonotologie bereits Anfang des 20. Jahrhun-
derts als Pflichtfächer in der Ausbildung etabliert. 
Aus dem zunächst teilweise privat finanzierten zahnärztli-chen Institut geleitet von einem Extraordinarius hat sich ein Zentrum für Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde entwickelt, das innerhalb der drei Polikliniken und einer Klinik und Polikli-nik weitere Spezialabteilungen der Zahnmedizin beherbergt. Zahlreiche namhafte Vertreter der Zahnheilkunde haben hier gelehrt und ihre Spuren hinterlassen. Einige wirkten als De-kane der medizinischen Fakultät. Professor Dr. Oskar Römer wurde am 31. Oktober 1928 Rektor der Alma mater Lipsien-sis. Sie alle haben dazu beigetragen, das Zentrum zu einem Hort der Wissenschaft mit nationaler und internationaler Ausstrahlung und Anerkennung zu entwickeln. Anlässlich der Feierlichkeiten zum 125-jährigen Bestehen der akademischen Zahnheilkunde in Leipzig wird in einem akademischen Fest-akt in Anwesenheit von Nachfahren Hesses die Benennung in Friedrich-Louis-Hesse -Zentrum für Zahn-, Mund- und Kiefer-heilkunde und orale Medizin erfolgen.
Prof. em. Dr. Barbara Langanke                
Die Wiege der akademischen 
Zahnheilkunde in Deutschland 
Vor 125 Jahren begann alles in Leipzig
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März 2006. Alles begann mit einem Anruf bei der Patien-tenanmeldung der Zahnklinik. Ein Headhunter wollte Prof. Torsten Remmerbach sprechen. Die Mitarbeiterin war mehr als verwirrt ob des Gesprächspartners vom anderen Ende der Welt. Doch der Gesuchte stand zufälligerweise direkt 
neben ihr, griff den Hörer und erfuhr: An der Griffith Universi-ty in Australien wurde dringend ein Experte für den Lehrstuhl für zahnärztliche Chirurgie gesucht.September 2006. Remmerbach packte seine Koffer. Alles war bestens gelaufen; er hatte sich im Berufungsverfahren durch-gesetzt und schon wenige Tage nach seinem Vortrag berief ihn die Universität auf den Gründungslehrstuhl für Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie.Die Gold Coast liegt an der Ostküste Australiens, rund 70 Ki-lometer südlich von Brisbane. 2004 begann man an der staat-
lichen Griffith University mit der Ausbildung von Zahnärzten am Nullpunkt. »Als ich ankam«, so Remmerbach, »gab es zwar eine relativ großzügig ausgerüstete neue Zahnklinik und ein klinisches Studienjahr mit mehr als 70 Studenten, aber es exis-tierte kein chirurgisches Curriculum und der klinische Teil des Studienganges war noch nicht akkreditiert. Also habe ich mich erst einmal hingesetzt und geschrieben, etwas die Erfahrun-
gen meines eigenen Studiums in Düsseldorf einfließen lassen, die meiner Zeit in Leipzig. Und natürlich meine eigenen Über-legungen. Die waren auch von den Gegebenheiten Australiens 
beeinflusst. Dort ist es durch die enormen Entfernungen zwi-schen Zahnärzten im Outback und Kieferchirurgen nahezu un-möglich, den Patienten einfach zu überweisen, wenn man mit dem eigenen Latein am Ende ist. Also müssen die Absolventen 
gute chirurgische Fähigkeiten besitzen. Und das gelingt nur durch viel praktische Übung während des Studiums.« Das wiederum bedeutete für Remmerbach einen großen Stab an Lehrkräften bei der Universitätsleitung durchzuset-zen. Er zog durchs Land und animierte niedergelassene Kolle-gen, als Honorarkräfte bei der Ausbildung mitzuhelfen. Aber er durfte an der Uni nicht wirklich fehlen, ihm allein oblagen 90 Stunden Vorlesungen im Jahr, dazu noch die Arbeit mit den operierenden Studenten, und immer wieder Verwaltungsange-legenheiten.Oktober 2008. Prof. Remmerbach kehrte zurück nach Leip-zig. Verrichteter Dinge? »Ich denke schon, ich habe gekämpft und viel erreicht: ein stimmiges Curriculum, engagierte Mit-streiter bei den niedergelassenen Zahnärzten und natürlich die staatliche Akkreditierung des Studienganges. Aber mein Nachfolger wird weiterkämpfen müssen, um das zu halten und zu entwickeln.«Vieles zog ihn zurück in die Heimat. Vor allem Freunde und Familie, die er nun endlich wieder mal spontan übers Wochen-ende besuchen konnte.  Seine Tumorforschung, die unter der Last der Aufgaben links liegen blieb. Mitgebracht hat er sich nicht nur ein paar selbst ergrabene Opale und nicht nur ein paar Kisten selbst erkosteten Spitzenweines. »Für mich war der Kontakt mit dem stark ökonomisierten australischen Hoch-schul- und Gesundheitssystem informativ und die Art des Mitei-nander-Lebens und Arbeitens in bestimmten Bereichen durch-
aus nachahmenswert. Durch die flacheren Hierarchien ist der Kontakt mit den Studenten intensiver. Es war eine tolle Zeit.« 
mhz                          
»Es war eine  
tolle Zeit«
Oralchirurg Prof. Torsten Remmerbach  
kehrte aus Australien zurück
Titelthema
An der Griffith University baute Prof. Dr. Torsten Remmerbach einen 







Die Operation hat wieder einmal länger gedauert. Ein fünf Monate altes Kind wurde von seiner doppelseitigen Lip-pen-Kiefer-Gaumen-Spalte befreit. Aber keiner konnte wissen, dass dieser Eingriff diesmal fast vier Stunden dauern wird. Den zweiten Part der aufwändigen OP leitete Professor Alex-ander Hemprich, Direktor der Klinik und Poliklinik für Mund-, Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie. Er erläutert die Kom-plexität solcher Eingriffe und damit seines Faches: »Wer Men-schen im Gesicht, im Mund, am Kiefer operieren will, muss sehr viel mehr können als ein Zahnarzt. Das beginnt schon damit, dass wir – beispielsweise bei Krebs und nach Unfällen - oft die als Ersatz passenden Knochenstücke aus dem Becken oder von anderen Stellen des Körpers entnehmen. Auch wenn unser ei-gentliches Aktionsfeld oft nur einen kleinen Bereich  am Kopf umfasst, es ist immer der gesamte Organismus einbezogen.« Deshalb muss der Operateur umfassend ausgebildet sein. Diesbezüglich gibt es international mehrere Modelle. In Deutschland ebenso wie in Österreich, der Schweiz, Großbri-tannien und Nordeuropa muss der Operateur sowohl appro-bierter, also staatlich zugelassener, Zahnarzt als auch appro-bierter Arzt sein. Das macht die Ausbildung aufwändig und das Studium besonders lang. Prof. Hemprich erläutert den Weg zum Facharzt für Mund-, Kiefer- und Plastische Gesicht-schirurgie: »Es gibt zwei Wege, dem Zahnarztstudium ein Me-dizinstudium folgen zu lassen oder umgedreht. Ich plädiere eigentlich dafür, mit dem Medizinstudium zu beginnen, denn einige vorklinische Fächer werden dann bei den Zahnmedizi-nern auch anerkannt, so dass das Zahnmedizinstudium in drei bis dreieinhalb Jahren zu schaffen ist. Und aus meiner Sicht: Ein approbierter Arzt kann schon als Student der Zahn-, Mund- und Kiefer-Heilkunde halbtags im Klinikalltag mitwirken und Teile der Facharztausbildung absolvieren. Aber immerhin: Ehe man beide Approbationen in der Tasche hat – da rede ich noch nicht mal von Promotionen – vergehen rund neun Jahre. Dann 
folgt die rund fünfjährige Weiterbildung zum Facharzt.« An-fang bis Mitte 30 Jahre sind also die meisten, ehe sie durchat-men können. Den künftigen Experten werden auf ihrem langen Wege je-doch reichlich lehrreiche Meilensteine von der Implantologie bis zu komplexen plastischen Operationen gesetzt. So ermög-licht ihnen das Universitätsklinikum den Kontakt zu einem vergleichsweise großen Potenzial an Kindern mit Fehlbildun-gen; rund 50 bis 60 Familien suchen pro Jahr erstmals die Klinik auf. »Wir haben auch eine hohe Kompetenz in der Tu-morchirurgie und der plastisch-rekonstruktiven Chirurgie«, 
ergänzt Hemprich. »So verpflanzen wir lebendes Gewebe in die defekten Regionen und schließen es dort mikrochirurgisch an die vorhandenen Blutgefäße an.« Auch in Sachen Traumato-logie, also Verletzungslehre, könne die Universität alles bieten, was gegenwärtig möglich sei.
mhz                                   
Approbation in  
der Tasche –  
und wieder erstes  
Semester







Prof. Alexander Hemprich ist Direktor der Klinik und Poliklinik für Mund-, 
Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie.
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Zahn um Zahn holt Prof. Dr. Arnold Müller, der Kustos der geologisch-paläontologischen Sammlung, aus seinen Schub -laden und legt sie vor sich auf den Tisch: handtellergroß und blau-silbern glänzend, mit zahllosen spitzen Haken an den Kanten, einen ganzen zahnbewehrten Kiefer oder Kästchen voller winziger schwarzer Spitzen …»Oft sind die Zähne das Einzige, das uns die Lebewesen aus den vergangenen Erdzeitaltern hinterlassen haben«, erläutert Müller. Das Fleisch ist nach Jahren zerfallen, die Knochen oft schon nach Jahrhunderten, aber die Zähne überleben durch die Widerstandskraft des Zahnschmelzes Jahrmillionen. Sie sind die wichtigsten und dauerhaftesten Überreste von Wirbeltie-ren. »Deshalb sind es oft die Zähne, die uns als die letzten Zeu-gen helfen, nach dem Leitfossilienprinzip die anderen Funde innerhalb einer Erdschicht einzuordnen. Dieser Haizahn bei-spielsweise ist 34 Millionen Jahre alt, aber es gibt auch Zähne von Fischartigen, die um 450 Millionen Jahre alt sein können.« Der größte Zahn der Leipziger Sammlung ist über einen Meter lang und zierte vor rund  250.000 Jahren  ein Mammut. Wissenschaftlich aber wesentlich interessantester ist einer der Winzlinge: Der Fund stammt von Grabungen im Zement-werk Karsdorf. Die Hinterlassenschaft eines Nagers ist rund 45 Millionen Jahre alt, keine drei Millimeter groß und liegt derzeit unter dem Mikroskop von Münchener Experten. Anhand der 
Höcker wollen die herausfinden, ob dies möglicherweise der älteste in Mitteleuropa gefundene Nagerzahn ist.Die Leipziger geologisch-paläontologische Sammlung birgt derzeit zehntausend Zähne, Gebisse oder Gruppen von Zäh-nen. Viele davon gehören zu den Kostbarkeiten der Sammlung. Insgesamt umfasst diese 300.000 bis 400.000 Objekte und ist damit eine der größten an Deutschlands Universitäten. Ent-standen ist die Sammlung, deren Grundstock bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zurückgeht, vor allem durch die Tätigkeit der mit ihrer Leitung betrauten Gelehrten. Auch wohlhabende Bürger der Messestadt erwarben für die Universität wertvolle Fundstücke aus aller Welt. Heute sind es vor allem die Exkursionen der Mitarbeiter der Arbeitsgruppe Sammlung des Instituts für Geophysik und Geologie, die neue Stücke, darunter nicht wenige Zähne, in die Leipziger Talstraße kommen lassen. Einträglichster Fundort waren über Jahrzehnte die Tagebaue der Region. »Deshalb war eine Spezialisierung auf das Tertiär, also die Zeit der Braun-kohlenentstehung, logisch«, erläutert Müller die Entstehung einer der umfassendsten Sammlungen zum Tertiär Europas. Mit den Flutungen vieler Restlöcher sind die außergewöhn-lichen Fundstätten rar geworden. »Aber uns bieten sich noch immer ausreichend Möglichkeiten, zu graben und ausreichend Funde. Bei Halle beispielsweise sind wir derzeit auf interessan-te marine Schichten gestoßen.«Nach dem Bergen beginnt dann das Zähneputzen. Während die Stücke auf den mit Zahnschmelz geschützten Biss-Flächen in der Regel gut erhalten sind, müssen die porösen Wurzeln entlüftet und konserviert werden. Dann wandern sie in die Schubladen – um ab und zu herausgeholt und nach ihrem Leben vor Jahrmillionen befragt zu werden.
Marlis Heinz                                   
Die letzten Zeugen 
Wenn alles schon zerfallen ist –  
die Zähne bleiben
Titelthema
1. Zahn eines oberoligozänen Riesenhaies (Carcharocles)
2. Zahn eines mittelmiozänen Sechskiemenhaies (Hexanchus)
3. Zahn eines oberoligozänen Sägezahnhaies (Hemipristis)
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Der schönste Zahn findet keinen Halt, wenn der Kieferkno-chen fehlt. Doch die üblichen Knochentransplantationen haben einen großen Nachteil. »Bisher wird der notwendige Knochenersatz vom Patienten entnommen, zum Beispiel aus dem Becken«, beschreibt Jan Liese, Chirurg an der Klinik für Mund-, Kiefer- und Plastische Gesichtschirurgie (MKG) des Universitätsklinikums die Behandlung. »Dieser Eingriff ist sehr aufwändig und kann beträchtliche Neben- und Nachwir-kungen mit sich bringen.« Rund 200 solcher Eingriffe werden jährlich in der MKG-Chirurgie durchgeführt.An seinen »klinikfreien« Tagen erforscht der 32-jährige deshalb regenerative Therapieansätze. Unterstützt durch das Translationszentrum für Regenerative Medizin (TRM) unter-sucht er die Einsatzmöglichkeiten eines stammzellbesiedelten Knochenimplantates. In Lieses Vision ersetzt dieses kalzium-haltige Material ein fehlendes Stück Kieferknochen, das zum Beispiel wegen eines Tumors entfernt wurde. Anschließend sollen die Stammzellen, die in dem Material »schlummern«, zu Knochenzellen reifen. Dabei werden die Zellen vom Implantat-material gestützt, bis sie es unter Bildung von Knochen erset-zen. Gegenwärtig untersucht Liese, wie sein Implantat für Patien-ten optimiert werden kann. »Im Labor habe ich lange probiert, möglichst große Kanäle in das Trägermaterial zu bekommen. 
Für die Stammzellen waren das günstige Bedingungen. Aber als ich das Ganze implantieren wollte, zerbrach es, weil es zu instabil geworden war.«, beschreibt er seine Mühen zwischen Zellbank und Operationssaal.Seit den 1990er Jahren erforscht die regenerative Medizin, wie lebende Strukturen als Gewebeersatz auch für den Mund-Kieferbereich dienen können. Im Mund gibt es auf engstem Raum eine Vielzahl verschiedenster Gewebe: Knochen, Gefäße, Weichgewebe, Schleimhäute, Nerven und Zähne. 
Zellen aus dem BioreaktorLiese leitet in den kommenden zwei Jahren eine Forschungs-gruppe, die zwei Ansätze in einem präklinischen Modell zu-sammenführt. Ziel ist die Kombination von Knochen- und Gefäßregeneration. Das mineralische Gerüst, das sich bereits als Grundlage für Knochenregeneration bewährt hat, soll im Operationssaal um ein künstliches Blutgefäß, ergänzt werden. Dieses wird mit Stammzellen, die aus dem Fettgewebe der Pa-tienten gewonnen werden, und Endothelzellen im Bioreaktor gezüchtet. Es soll das Wachsen neuer Blutgefäße stimulieren und die Nährstoffversorgung der Zellen im Inneren des Im-plantates sichern. Noch ist diese hochkomplexe Anwendung allerdings noch Zukunftsmusik.
Manuela Lißina-Krause                                           
Vision Kiefer aus Stammzellen











Jan Liese besiedelt unter der Sterilbank das Trägermaterial, das fehlenden Kieferknochen ersetzen soll, mit Stammzellen.
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Titelthema
Der Phantomkopf hat für die Zahnmedizin-Studenten gleich mehrere Vorteile: Er ist immer pünktlich, hält still und ist damit der ideale »Patient«. Kein Wunder, dass manche Studen-ten dazu neigen, den Phantomköpfen Namen zu geben. Schließ-lich verbringen sie während ihres Studiums eine Menge Zeit in der »propädeutischen Werkstatt«, der praktischen Ausbil-dungsstätte für angehende Zahnmediziner in der Liebigstraße. Hier lernen sie unter anderem an den Phantomköpfen, wie Kro-nen und Brücken angefertigt, Zahnersatz-Klammern gebogen und Zähne beschliffen werden. Heute wie in den Anfangszeiten der zahnmedizinischen Ausbildung vor 125 Jahren wird sehr viel Wert auf Praxisbezug gelegt. Damals wie heute lernen die Erstsemester die Grundlagen der Physik und der anorganischen Chemie, berichtet Prof. Dr. Holger Jakstat, der Leiter Vorklinische Propädeutik an der 
Poliklinik für Zahnärztliche Prothetik und Werkstoffkunde. Nach den ersten Vorlesungen zum Thema Zahnersatz gehe es für die Studenten dann gleich an die Praxis: Während ihrer Ausbildung gibt es drei propädeutische Kurse zwischen dem ersten und dritten Studienjahr. »Ein Zahnarzt muss die Me-thoden des Zahntechnikers kennen. Er muss wissen, wie eine Zahnprothese ausgearbeitet wird«, sagt Prof. Jakstat über das Ziel der praktischen Ausbildung. Am Ende ihres Studiums sei-en die jungen Zahnmediziner nicht nur praxisfähige, sondern »praxisfertige« Berufsanfänger, erklärt der Direktor der Poli-
klinik für Zahnärztliche Prothetik  und Werkstoffkunde, Prof. 
Dr. Thomas Reiber. Für ihn ist der Praxisbezug der Zahnmedi-zin-Studenten das A und O. »Die Ausbildung soll grundlegende Kenntnisse, Fähigkeiten und praktische Fertigkeiten in allen Fächern vermitteln, die für die zahnmedizinische Versorgung der Bevölkerung erforderlich sind«, betont er.Gleich im ersten Kurs in den propädeutischen Kursräumen bekommen die Studenten die Aufgabe, aus einem unförmigen Stück Wachs nach einer Vorlage einen Zahn zu formen. »Wachs-
bearbeitung  ist wichtig, weil der Zahnarzt in seiner berufli-chen Tätigkeit später einmal Wachseinproben beim Patienten machen wird«, erklärt Prof. Jakstat. Er vermittelt seinen Stu-denten stets die Devise, nur so viel Zahn wie unbedingt nötig zu opfern. »Sie sollen den Zahn als heilig betrachten«, sagt Prof. Jakstat. Akkuratesse und Fingerspitzengefühl sind ihm zufolge nötig, um bei den drei bis vier Abgaben pro Kurs erfolgreich abzuschneiden. Eine Abgabe ist das Ergebnis je einer der prak-tischen Übungen in der propädeutischen Werkstatt, die er dann bewertet. Dank moderner Technik entgeht den Studenten kein noch so winziges Detail, wenn ihr Professor bestimmte praktische Aufgaben demonstriert. Durch eine Lupenbrille mit Kamera sehen sie praktisch durch seine Augen unter anderem, wie ein Zahn beschliffen wird oder andere wichtige Arbeiten eines Zahnarztes. 
Susann Huster                                   
Der heilige Zahn und der Phantomkopf
Zahnmedizin-Studenten sammeln in den propädeutischen Kursräumen  
wichtige Praxiserfahrungen













Bei den Olympischen Winterspielen in Nagano 1998 sorgten die holländischen Eisschnellläufer für einen Paukenschlag: Zur Überraschung der Konkurrenz starteten die Athleten mit neuen Schuhen, in denen die Sportler die Ferse von der Kufe abheben konnten. »Plötzlich waren die Holländer sehr viel bes-ser als die anderen Nationen«, erinnert sich Dr. Stefan Panzer von der Sportwissenschaftlichen Fakultät. Die neuen Schuhe läuteten weltweit ein neues Kapitel im Eisschnelllauf ein. Die deutschen Athleten mussten sich auf das Novum einstellen und hatten damit so einige Probleme. Der alte Laufstil war einfach in ihren Gedanken und Bewe-gungsabläufen sehr stark automatisiert. »Die Bewegungsvor-stellung der Athleten passte nicht mehr zu dem, was der neue Schuh ihnen abverlangte«, erklärt Panzer. Keiner wusste, war-um der neue Schuh mehr Muskeln aktivierte, die Leistung der Sportler aber erst einmal absackte. Panzer und seine Kollegen stellten in einem von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) unterstützten Projekt die Umlernvorgänge nach. In den Versuchen wurden Sportlern Bretter in zwei verschiedenen 
Positionen am Fuß fixiert – die erste entsprach dem Bewe-gungsablauf nach der alten Eisschnelllauf-Methode, die zweite der neuen. Bei letzterer setzte eine Katapultwirkung ein, so 
dass der Athlet wesentlich weniger Kraft aufbringen musste. Der Sportwissenschaftler kam zu dem Schluss, dass zuerst Ge-lerntes in der Bewegungsvorstellung der Sportler so stark prä-sent ist, dass das Neue gar nicht zur Geltung kommt.
 
Neuer Inhalt in neuem KontextDas Gewohnheitstier Mensch musste überlistet werden. Dr. Panzer und seine Kollegen fanden eine Lösung, um diese Einge-wöhnungsphase zu verkürzen. »Die Sportler müssen in unter-schiedlichen Kontexten die neue Technik anwenden«, erklärt er. Für die  Eisschnellläufer bedeutete dies, ihre Bahnen nicht wie gewohnt gegen, sondern im Uhrzeigersinn zu drehen – und das mit den neuen Schuhen. »So konnten die Athleten besser Altes mit Neuem verknüpfen«, sagt der 43-Jährige. Schließlich musste das überholte motorische Wissen so schnell wie mög-lich aus ihren Köpfen heraus.Die Methode funktionierte. Und sie ist auch auf andere Be-reiche anwendbar. Ähnlich schwer mit dem Umlernen bei Be-wegungsabläufen tun sich beispielsweise Geiger. Ihnen emp-fahl Dr. Panzer, ihr Instrument versuchsweise mit der anderen Hand oder einfach mal ganz neue, ungewohnte Melodien zu spielen. »Ein neuer Lernkontext verkürzt die Eingewöhnungs-phase«, erklärt der Sportwissenschaftler.
Er fand auch heraus, dass der Eingewöhnungseffekt nur dann entsteht, wenn man seine Bewegungen selbst nicht von außen sieht und nur auf die inneren Informationen vertrauen muss wie etwa beim Schwimmen oder Skispringen. Wer seine Be-wegungen wie etwa die eigene Hand beim Basketball-Freiwurf sehen kann, lernt Neues wesentlich schneller. In einem neuen DFG-Projekt kann sich Panzer bis 2011 weiter dem motori-schen Lernen widmen.
hu                                    
Der Mensch,  
das Gewohnheitstier
 
Sportwissenschaftler Dr. Panzer untersucht  

















Der neuartige Klappschlittschuh brachte erfahrene Sportler  
zur Verzweiflung.
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Es ist März, das Lehr- und Versuchsgut der Veterinärmedi-zinischen Fakultät im Oberholz in Großpösna meldet Nach-wuchs: Im Schafstall wuseln die wenige Wochen alten Lämmer zwischen ihren Müttern und älteren Geschwistern umher. Die Kleinen lassen sich mit ihrem noch etwas dünnem, aber trotz-dem unverkennbaren Mähen deutlich vernehmen und machen ihre Umgebung unsicher. Damit halten sie nicht nur Schäfer-meister Fred Sommer auf Trab, sondern auch die Studierenden der Veterinärmedizin.»Auf unserem Gut ermöglichen wir den Studenten eine Aus-bildung unter realen Bedingungen«, erläutert Prof. Dr. Gott-hold Gäbel, Prodekan der Fakultät. Hier absolvieren die künf-tigen Veterinärmediziner im ersten Studienjahr zwei Wochen landwirtschaftliches Praktikum. Später in der Ausbildung keh-ren einige von ihnen für ihr klinisch-praktisches Jahr ins Groß-
pösnaer Oberholz zurück. Neben den Schafen finden sich auf dem Gut außerdem noch Rinder, Pferde und Schweine. Somit können die Studenten Erfahrungen im Umgang mit den Groß-
tieren für ihre spätere berufliche Tätigkeit sammeln. Denn: »Insbesondere in der Landwirtschaft werden Tierärzte hände-ringend gesucht«, berichtet Prof. Gäbel.Auf dem Lehr- und Versuchsgut wird auch geforscht. Die Ge-burt der 135 Lämmer in diesem Frühjahr ist vorab von einer Studie über die Muttertiere begleitet worden. »Manche Mutter-schafe erkranken am Ende der Trächtigkeit an einer Stoffwech-selkrankheit, der Trächtigkeitstoxikose, die bei schwerem 
Krankheitsverlauf trotz intensiver therapeutischer Bemühun-gen zum Tod der Muttertiere führen kann«, beschreibt Prof. Dr. Manfred Fürll, der die Klauentiere an der Medizinischen Tierklinik verantwortlich betreut. Eine Ursache ist eine unzu-reichende Energieversorgung, insbesondere wenn es zu einer Mehrlingsträchtigkeit kommt. Auch Kühe sind von dieser Krankheit betroffen, jedoch ver-läuft bei ihnen die Erkrankung wesentlich unkomplizierter. »Hinweise liefern vielmehr Besonderheiten des Fettstoffwech-sels bei Schafen, die an vergleichbare Verhältnisse bei Men-schen mit dem Metabolischen Syndrom denken lassen«, erklärt Prof. Fürll. Charakteristisch für diese Erkrankung sind unter anderem Adipositas (Fettleibigkeit) oder Insulinresistenz (Ursache von Typ-2-Diabetes). »Diese Erscheinungen sind bei Schafen ebenfalls möglich. Wir wollen erforschen, ob bei ihnen gleichartige Stoffwechselveränderungen wie bei erkrankten Menschen auftreten.« Sollte sich dies bestätigen, lassen sich daraus bessere Therapie- und Prophylaxeverfahren ableiten, so der Professor. 
Susanne Weidner                   
Studium der Veterinärmedizin –  






















Schäfermeister Fred Sommer mit Lämmern im 
Lehr- und Versuchsgut im Oberholz.
Überschwemmungen, Waldbrände, verwüstete Landstriche – immer häufiger sind extreme Wetterereignisse Ursache von Naturkatastrophen. »Jedes Jahr fallen ihnen etwa 250 Mil-lionen Menschen zum Opfer«, sagt Prof. Dr. Gerd Tetzlaff vom Institut für Meteorologie der Universität Leipzig. Extremwet-ter tritt sowohl global und national als auch regional auf: Bei-
spiele sind die Jahrhundertflut an der Elbe im Jahr 2002 oder der Hurrikan Katrina 2005 in den USA. Auf dem internationalen Kongress »Risiko Erde« in Leip-zig haben sich Wissenschaftler und Politiker diesem Thema gewidmet, mit der zentralen Frage, wie mit den Folgen von Naturkatastrophen zukünftig umgegangen werden kann. Ein Ergebnis der Tagung, die von der Universität in Kooperation mit dem Deutschen Komitee für Katastrophenvorsorge ausge-richtet wurde, ist das Ziel, künftig vorhandenes Teil- und Sek-torwissen stärker zusammenzuführen. Demnach soll eine ge-meinsame Kenntnis-, Methoden- und Datengrundlage für die vielfältigen Aufgaben in der Katastrophenvorsorge geschaffen und Kooperationen gestärkt werden. Zudem heißt es in der so genannten Leipziger Erklärung, sei es Aufgabe moderner Uni-versitäten, fächerübergreifende Aspekte in die Studiengänge zu integrieren, um »Experten in Feldern auszubilden, die nach querschnittsorientierten Lösungen verlangen«. Mit ihrer Pro-
fillinie »Riskante Ordnungen« habe die Universität Leipzig bereits umfangreiche Vorarbeiten in Richtung fächerübergrei-fende Forschung und Lehre geleistet.Zentrale Aufgabe der Forschung ist, laut Professor Tetzlaff, die Entwicklung von Modellen zu Katastrophenvorhersagen. Der Meteorologe erläutert: »Die verfügbaren Klimavorher-sagen über mehrere Jahrzehnte hinweg erweisen sich als un-scharf in Bezug auf Langzeitvorhersagen von Extremwetter in einzelnen Regionen.« Deshalb würden zusätzliche Verfahren benötigt, um regionales Wetter zu erfassen.Bei der Diskussion um Katastrophenschutz liegt besonderes Augenmerk auf den Entwicklungsländern in Afrika und Asien. Der Geologe und Kandidat für den UNESCO Vorsitz Prof. Sos-
peter Muhongo betont: »Das Aufkommen natürlicher und von Menschen verursachter Gefahren und Katastrophen unterliegt nicht nationalen Grenzziehungen. Die Auswirkungen des Kli-mawandels sind Tatsachen in Afrika. Gerade hier sind manche Regionen stark von Extremwetter betroffen.« Weltweit seien bereits heute wetterbedingte Extremereignisse für mehr als 75 Prozent der Katastrophen verantwortlich, stellt die Vor-sitzende des Deutschen Komitees für Katastrophenvorsorge, Dr. Irmgard Schwaetzer, heraus. »Alle Vorhersagen zum Klima-wandel weisen auf eine nochmalige Verschärfung der bisheri-gen Situation hin. Gegenden, die bislang verschont geblieben sind, werden zunehmend Risiken ausgesetzt.« Deshalb sei ein Ziel des Komitees, »Verwundbarkeit herabzusetzen und Wi-derstandsfähigkeit zu erhöhen«, so die Vorsitzende.
Susanne Weidner                          












































Das Jahrhunderthochwasser 2002 richtete auch im sächsischen  
Schlottwitz große Schäden an.
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wendungssystem in Banda Aceh installiert und auch gewartet werden. Die Lagerungsbedingungen der Handschriften in Aceh sind oft sehr bestandsgefährdend. Neben den biologischen Feinden wie zum Beispiel Insekten, Mäusen und Schimmel (und nicht zu vergessen: unachtsa-men Nutzern) sind es vor allem die kli-matischen Bedin- gungen, die den H a n d s c h r i f t e n stark zu setzen. Da auch die In-ter net anbindun-gen in Aceh für unsere Verhältnis-se immer noch zu langsam sind, wird die Projekt-Homepage auf ei-nem vom Leipziger URZ zur Verfügung gestellten Server als Spiegel gehos-tet. Auch das mit viel Verantwor-tung verbundene komplette Backup der Masterscans erfolgt zunächst in Leipzig.Das Handschriftenprojekt in Aceh entwickelt sich immer mehr zu einem Vorzeigeprojekt in Indonesien. Weitere bedeu-tende Sammlungen, wie zum Beispiel die Bibliotheken der Sul-tane von Yogyakarta und Surakarta, sind sehr an einer Aus-weitung des Projekts auf die anderen Inseln interessiert. Ein entsprechender Antrag für Zentraljava ist gerade vom Auswär-tigen Amt genehmigt worden. 
Auch an der Universität Leipzig findet der Prototyp eine Wei-terverwendung in dem im Oktober 2008 begonnenen Projekt unter der Leitung von Prof. Dr. Verena Klemm zur Digitalisie-rung der Refaiya-Bibliothek. 
Dr. Thoralf Hanstein, Orientalisches Institut,






Seit Dezember 2007 wird unter der Leitung von Prof. Dr. Eckehard Schulz und Dr. Toralf Hanstein mit Mitteln des deutschen Auswärtigen Amts in Indonesien ein Projekt durch-geführt, bei dem die vor dem Tsunami von 2004 geretteten Hand-schriftenbestände der indonesischen Provinz Aceh restauriert, datenbank gest üt z t katalogisiert und digitalisiert wer-den sollen. Dabei kann auf Erfah-rungen aus den von der Deutschen Forschungsgemein- schaft geförderten Projekten zur Di-gitalisierung von Papyri und islami-schen Handschrif-ten aufgebaut wer-den. Zum Einsatz kommt eine auf MyCoRe basieren-de Open-Source- Sof t wa relösu ng , die speziell auf die Projekterfordernis- se zugeschnitten wurde.Partner vor Ort sind die größeren Handschriftensammlungen in Aceh, wie das Mu-seum Negeri, die Stiftung Ali Hasjmy und das Pesantren Tanoh Abe. Hinzu kommen bewährte Kooperationspartner des Ori-entalischen Instituts: das staatliche Islaminstitut IAIN Ar-Ra-niry mit Professor Rusjdie Ali Muhammad, die Stiftung PKPM mit Dr. Mujiburrahman und das Syariah-Gericht mit Drs. Jufri Ghalib. Deutschland wird im Projekt von der Botschaft in Ja-karta und den Vertretern des Orientalischen Instituts und des Universitätsrechenzentrums (URZ) vertreten. Eine wichtige Intention des Projekts ist der fast ausschließ-liche Einsatz von indonesischem Fachpersonal, um nicht den Eindruck eines »fremdgesteuerten« Projekts zu vermitteln. So sind es indonesische Restauratoren, die sich um die Rettung und Bewahrung des Bestands bemühen, indonesische Kodi-kologen, die die Einträge in die Datenbank vornehmen und schließlich auch indonesische Fachkräfte, die die Handschrif-ten digitalisieren. Dank der großzügigen technischen und personellen Unter-stützung durch das URZ unter der Leitung von Dr. Gunnar Auth konnte trotz widriger Bedingungen ein komplexes An-
Hilfe zur Selbsthilfe
Handschriftenrettung in Banda Aceh / Indonesien 
Fakultäten und Institute
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Die Alchemisten im Mittelalter liebten das Mystische. In ih-ren dunklen, verrußten Räumen hatten sie Totenschädel und Giftkröten auf dem Tisch, um ihre Mitmenschen einzu-schüchtern. Sie nutzten bestimmte chemische Prozesse aus, ohne sie erklären zu können. Heute, etwa 600 Jahre später, spielt sich die chemische Forschung in hellen und modernen Laboren ab, die mit Computern arbeiten und dabei oft nicht einmal mehr Wasser brauchen. Die Entwicklung dieser Wis-senschaft in den vergangenen Jahrhunderten beschreibt die Wanderausstellung »Historischer Streifzug durch das chemi-sche Labor«, die anlässlich des 600-jährigen Universitätsjubi-läums gezeigt wird.Bis Ende Juni steht der zum Ausstellungspavillon umgebaute Truck auf dem Campus zwischen Chemieneubau und Physik. Die Schau, die vom Carl-Bosch-Museum in Heidelberg konzi-piert und errichtet wurde, ist am 17. März 2009 im Beisein der Gründerin und Geschäftsführerin des Museums, Gerda Tschira, feierlich eröffnet worden. Gleich am Eingang der Ausstellung steht die »chemische Puppenstube« – eine Holzkiste mit aller-lei alten chemischen Glasgeräten in Miniaturformat. Sie liefer-te den Heidelbergern übrigens auch den Anstoß, eine solche Ausstellung über den Wandel des chemischen Labors zusam-menzustellen. 
Den ersten Besuchern der Ausstellung erklärte Dr. Reiner Oelsner, der wissenschaftliche Leiter des Museums, die acht wichtigsten Stationen der Entwicklung des chemischen La-bors.  »Es ist interessant zu sehen, wie sich die Arbeitsmittel in der Chemie verändert haben«, sagt Oelsner. Die erste Station der Ausstellung gibt Einblick in die mittelalterliche Probier-kunst der Hüttenleute, die praktisch als Vorstufe des Labors angesehen werden kann. Weiter geht die Reise vorbei am ty-pischen Arbeitsraum eines Alchemisten. »Die Geschichte des chemischen Labors wäre ohne die Alchemie nicht denkbar«, betont Oelsner. Über weitere Stationen geht es in der Schau schließlich hin zu den Anfängen des heutigen Labors, wie es im 19. Jahrhundert auch von dem Chemiker Justus Liebig genutzt wurde. Sein Labor ist ebenso zu sehen wie die modernen, teu-ren Hightech-Laboratorien von heute. Sonderführungen durch die Ausstellung sind übrigens auch für Schulklassen nach Vor-anmeldung möglich. Im Gebäude der Fakultät für Chemie und Mineralogie in der Johannisallee gibt zeitgleich auch eine Ausstellung einen Über-blick über die Entwicklung der universitären Forschung in Leipzig auf chemischem Gebiet in den vergangenen Jahrzehn-ten.
Susann Huster                        
Von mystischen Alchemisten zum 
modernen Computerlabor 
Reise durch die Jahrhunderte der Chemie – Ausstellung bis Ende Juni geöffnet
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Die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät ist als erster Nutzer zum Beginn des Sommersemesters in das neue Institutsgebäude auf dem Campus Augustusplatz entlang der Grimmaischen Straße eingezogen. »Wir sind in der Stadt ange-kommen«, sagt Dekan Prof. Dipl.-Ing. Johannes Ringel. »Nach zwei Jahren Vorbereitung freuen wir uns, nun im Neubau mit unserer Fakultät vertreten zu sein.« Neben Büros und Semi-narräumen stehen Computerplätze mit Internetzugang für die Studierenden bereit. Mit derzeit etwa 2300 Studenten und 30 Professoren an neun Instituten zählt der Fachbereich Wirt-schaft zu den größten der Universität. In den nach dem Auszug 
leeren Räumen auf dem Campus Jahnallee findet künftig ein Teil der Erziehungswissenschaften ihren Platz. 
red                                            
Die Herstellung von Bauteilen und Werkstoffen aus so ge-nannten Lignin-Rohstoffen ist Ziel eines mit einer Million Euro geförderten EU-Projekts, für den das Sächsische Ins-
titut für Angewandte Biotechnologie als Koordinator den Zuschlag bekommen hat. An dem Verbundprojekt sind Partner aus Deutschland, Finnland, Polen, Spanien und Belgien betei-ligt. Lignin ist ein Nebenprodukt der Papierproduktion und wird bislang kaum als Biowerkstoff genutzt.             Das studentische Lokalradio mephisto 97.6 erhält den »Special Commendation«-Preis der RIAS Berlin Kommissi-on. Ausgezeichnet wird die hervorragende Berichterstattung 
zum US-Wahlkampf im Herbst 2008. Elf Redakteure flogen zur Recherche nach Washington, New York und Athens. Sie produ-zierten vor Ort Weblogs und waren mit Live-Schalten im me-phisto 97.6-Programm zu hören. Zurück in Leipzig gestalteten die Studenten zwei Themenwochen zur Wahl. Verantwortlich waren die Programmdirektoren Prof. Rüdiger Steinmetz und Dr. Christoph Peters. Förderung kam unter anderem vom Aka-demischen Auslandsamt der Universität. Der Preis wird am 7. Juni in Berlin verliehen.                            
Erstbezug beendet
Erratum In Heft 1-2009 verwiesen wir im Inhaltsverzeichnis mit der Zeile »Geologen jetzt mit Tomograph« auf einen Bei-trag, in dem es um den neuen 3-D-Röntgentomographen des In-stituts für Mineralogie, Kristallographie und Materialwissen-schaft ging. Natürlich sind Mineralogen keine Geologen - wir bedauern den Irrtum. Außerdem heißt der Autor des Buches »Human Haptic Perception« nicht, wie auf Seite 5 angegeben, Dr. Martin Buchwald, sondern Dr. Martin Grunwald. Wir, hof-fen, Dr. Grunwald kann es uns nachsehen.                 
An der Juristenfakultät ist das Ernst-Jaeger-Institut für Unternehmenssanierung und Insolvenzrecht gegrün-det worden. Wie Dekan Prof. Dr. Christian Berger sagte, hat sich das Insolvenzrecht in den vergangenen Jahren zu einem wichtigen Gegenstand der Lehr- und Forschungstätigkeit der Fakultät entwickelt. Mit der Namensnennung wird das wis-senschaftliche Werk von Prof. Dr. Ernst Jaeger geehrt, der von 1905 bis zu seiner Emeritierung 1935 an der Juristenfakultät wirkte. Er prägte das Konkursrecht in Deutschland maßgeb-lich.                         
Fakultäten und Institute
Die Wirtschaftswissenschaftler sind die 
ersten, deren Möbel und Umzugskartons 
in das neue Institutsgebäude auf dem 






















Der Präsident des Deutschen Akademi-schen Austauschdienstes hat Prof. Dr. 
Stefan Troebst vom Institut für Sla-
vistik zum Mitglied des Kuratoriums des Willy Brandt Zentrums für Deutsch-land- und Europastudien der Universität Wroclaw berufen. Prof. Troebst wurde überdies in den Beirat des Europäischen Netzwerks Erinnerung und Solidarität mit Sitz in Warschau berufen, das die Aufarbeitung der Gewalt- und Vertrei-bungsgeschichte Europas im 20. Jahr-hundert zu Aufgabe hat.
Prof. Dr. Dr. Georg Schuppener, Insti-
tut für Germanistik, hat von der slowa-kischen Regierung ein zehnmonatiges Stipendium an der Universität St. Cyril und Method Trnava (Tyrnau) verliehen bekommen. Ziel des Aufenthaltes ist un-
ter anderem der Aufbau eines Doktoran-denstudienganges am Lehrstuhl für Ger-manistik der dortigen Philosophischen Fakultät.
Dr. Alexandra Lembert, Institut für 
Anglistik, wird von April bis Oktober 2009 einen Forschungsaufenthalt am Wellcome Trust Centre for the History of Medicine (University of London) ab-solvieren. Der Aufenthalt wird durch ein DAAD-Stipendium für Nachwuchswis-senschaftler gefördert.
Dr. André Bornemann vom Institut für 
Geologie und Geophysik ist mit dem diesjährigen Heinz Maier-Leibnitz-Preis ausgezeichnet worden. Bornemann habe bereits in jungen Jahren mit seinen Arbei-ten in der Mikropaläontologie und Paläo-ozeanographie grundlegend neue Thesen für die Geowissenschaften entwickelt, die national wie international intensiv dis-kutiert werden, hieß es zur Begründung. Aufsehen erregt habe vor allem seine The-se, dass in der Kreidezeit mit ihrer hohen Treibhausgaskonzentration Vereisungen möglich waren. Sein methodischer Ansatz führte zu der Idee, die sehr warme Krei-dezeit als Modell der Zukunft der Erde zu betrachten. Der mit 16.000 Euro dotier-te Preis wird jährlich von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) und dem Bundesministerium für Bildung und For-schung (BMBF) vergeben.
Händen von Rektor Prof. Dr. Franz Häu-ser. »Wir sind froh, mit Herrn Nonnen-macher einen profunden Wissenschaft-ler wie Praktiker gewonnen zu haben«, sagte der Rektor.
Die Arbeitsgruppe Psychosoziale On-
kologie an der Selbst. Abteilung für 
Medizinische Psychologie und Medizi-
nische Soziologie erhielt von der Deut-schen Krebshilfe die Förderung für ein Forschungsprojekt zum Thema »Psycho-soziale Hilfen für Kinder krebskranker Eltern bewilligt: Differentieller Versor-gungsbedarf für indizierte familienori-entierte Prävention, Implementierung innovativer Versorgungsangebote und deren schrittweise Evidenzbasierung«. Die Fördersumme beträgt 284.450 Euro. Projektleiter ist Prof. Dr. Elmar Brähler in Nachfolge von Prof. Dr. Reinhold Schwarz, der den Projektantrag gestellt hatte. Prof. Kai von Klitzing, Klinik für Psychiatrie, Psychotherapie und Psycho-somatik, wurde im Rahmen dieses bun-desweiten Verbundprojektes ebenfalls ein Projekt für drei Jahre bewilligt. Die Fördersumme beträgt 282.225 Euro. Beide Projekte haben ihre Tätigkeit schon aufgenommen.
In der Kategorie Bio-/Nanotechno-
logie beim futureSAX-Businessplan-
wettbewerb Phase I gewann die V-
Care Biomedical GmbH i.G. mit Prof. 
Dr. Walter Brehm, Veterinärmedizini-
sche Fakultät. V-Care Biomedical ist auf dem Gebiet der regenerativen Medizin tätig. Der Schwerpunkt liegt dabei auf der Zelltherapie für die Veterinärmedizin. 
PD Dr. Sebastian Richter, Ägypto-
logisches Institut und Ägyptisches 
Museum Georg Steindorff, wurde ins Advisory board der Zeitschrift »Lingua Aegyptia. Journal of Egyptian Langua-ge Studies« und zum Mitherausgeber der Zeitschrift »Archiv für Papyrusfor-schung und verwandte Gebiete« berufen.
Für seine am Institut für Kommunika-tions- und Medienwissenschaft verfass-te Abschlussarbeit zum Thema »Was von der Buchstadt übrig blieb. Die Entwick-lung der Leipziger Verlage nach 1989« hat Mario Gäbler den mit 2.500 Euro dotierten Förderpreis Buchwissenschaft der Medienstiftung der Sparkasse Leip-zig 2009 bekommen. Die Arbeit sei trotz der zeitlichen Nähe und Aktualität der Ereignisse überlegen im Urteil und kön-ne vom Informationsgehalt her als ein Grundlagen- und Standardwerk bezeich-net werden, urteilte die Jury.
Prof. Dr. Matthias Middell vom Zent-
rum für Höhere Studien hat als Koor-dinator des Europäischen Masterstudi-engangs »Global Studies – A European Studie« im Rahmen des EU-Exzellenz-Programms Erasmus Mundus einen Preis des Deutschen Akademischen Aus-tauschdienstes entgegennehmen dürfen. Am Masterstudienprogramm »Global Studies« sind neben der Universität Leip-zig die London School of Economics and Political Sciences, die Universität Wien und die University of Wrocɫaw beteiligt. http://www.uni-leipzig.de/zhs/emgs/
Privatdozent Dr. Günther Nonnenma-
cher, Mitherausgeber der Frankfurter 
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Neu berufen
Prof. Dr. Andreas Anter»Es ist ein toller Beruf zu lehren, zu pub-lizieren und zu forschen«, sagt Andreas Anter. Der neu berufene Professor für das  Politische System der Bundesrepu-blik Deutschland tritt die Nachfolge von Prof. Dr. Christian Fenner an. Anter, ge-boren 1960 in Detmold, hatte Politikwis-
senschaft, Germanistik, Soziologie und Sozialarbeit studiert und promovierte am Institut für Politikwissenschaft der Universität Hamburg über Max Webers Theorie des modernen Staates. 2003 ha-bilitierte er sich an der Universität Leip-zig mit dem Thema »Die Macht der Ord-nung: Aspekte einer Grundkategorie des Politischen«.Anter ist mit Leib und Seele Wissen-schaftler, wie er selbst sagt, kennt aber auch die Praxis. Von 1993 an war er fünf Jahre Lektor im Rowohlt Verlag, an-schließend bis 2000 Programmchef des Reclam Verlags Leipzig. Parallel dazu un-terrichtete er an verschiedenen Universi-täten und attestiert gerade den Leipziger Studierenden  »geistige Beweglichkeit und Leistungsbereitschaft«. In seinem Seminaren und Vorlesungen legt Anter Wert darauf, die Theorie mit Fragen der Gegenwart zu verbinden, beispielsweise die verfassungspolitische Kontroverse im Umgang mit der NPD, und setzt auf Interdisziplinarität. In diesem Winterse-
mester    bietet er in Kooperation mit der Juristenfakultät ein Seminar über »Die Selbstbehauptung des Staates« an, bei dem es um das Recht des Staates auf On-line-Durchsuchungen oder Rasterfahn-dung geht. »Die Deutschen sind ein ord-nungsliebendes Volk. Doch wie weit darf dies gehen?«, fragt Anter. Den 48-Jähri-gen beschäftigen in seinen Forschungen Fragen nach dem Zustandekommen von Ordnungen als Wesensmerkmal des de-mokratischen Rechtsstaates.Professor Anter ist Senior Research Fel-low am Zentrum für Europäische Rechts-politik an der Universität Bremen. Er lebt seit zehn Jahren mit seiner Familie in Leipzig und schreibt regelmäßig unter anderem für die Neue Zürcher Zeitung (NZZ) und Die Zeit. 
tdh                                          
Prof. Dr. Holger ChristiansenNeuer Kinderonkologe an der Univer-sitätskinderklinik ist Prof. Dr. Holger Christiansen. Er ist Leiter der selbstän-digen Abteilung für Kinder-Hämatologie, -Onkologie und -Hämostaseologie. Sein Spezialgebiet ist die molekulare On-
kologie, hier besonders die des Neuro-
blastoms. Diese häufigste bösartige Ge-schwulst bei Kindern besteht aus Zellen, die sich in einem Zustand nicht »abge-
schlossener« Entwicklung befinden. Da-von ausgehend, dass eine erfolgreichere Behandlung nur möglich ist, wenn man den Tumor besser versteht, versucht Christiansen den molekulargenetischen Ursachen auf die Spur zu kommen. Er-krankte Kinder, bei denen das sogenann-te MYCN-Onkogen in den Tumorzellen »angereichert« nachweisbar ist, haben zu einem hohen Anteil eine ungünstige Prognose. MYCN dient einesteils als Ak-tivator der Proliferation, andernteils als Aktivator der Apoptose. »Wir schauen uns nun die mycn-onkogenen Zielgene genauer an, in der Hoffnung auf Gene zu stoßen, die  wir pharmakologisch beein-
flussen können«, sagt Professor Christi-
ansen. In Leipzig finde er für seine Arbei-ten die besten Voraussetzungen. Er habe ein erstklassiges Team für die Betreuung 
der kranken Kinder vorgefunden, mit dem sich hervorragend arbeiten ließe. Ausbaufähig sei die Forschung, aber die Voraussetzungen hierfür und nicht zu-letzt die Zusammenarbeit mit anderen Wissenschaftlern seien vielversprechend.Für Privates bleibt im Moment wenig Zeit, aber nach dem Umzug von Frau und Sohn nach Leipzig hofft er, auch wieder mehr Zeit für seine Hobbys zu haben: Mit seinem Rennrad auf Tour zu gehen und in einsamer Natur zu wandern, im Urlaub vornehmlich in der Heimat seiner Frau, in Norwegen.
ba                                                   
Personalia
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Prof. Dr. Bernd AbelNeu an der Fakultät für Chemie und Mi-neralogie ist Prof. Dr. Bernd Abel. Der von der Georg August Universität Göttin-gen kommende Chemiker wurde hier auf 
die W3-Professur für physikalische Che-mie und Reaktionsdynamik an das  Wil-helm-Ostwald-Institut für Physikalische und Theoretische Chemie berufen. In der Forschung beschäftigt er sich vor allem mit Reaktionsmechanismen von Mole-külen im komplexen Umgebungen. Im Bereich Angewandte Physikalische Che-mie und Spektroskopie  beschäftigt sich die AG Abel ebenfalls mit der Entwick-lung eines kompakten Massendetektors für Flüssigkeitschronmatographie zur Qualitätssicherung von Pharmaerzeug-nissen sowie mit der Qualitätssicherung von Nano-Schutzschichten auf Alumi-niumsubstraten  während des Produk-tionsprozesses.  Zu den beiden letzten Projekten gibt es umfangreiche Koope-rationen mit der Industrie. Reaktions-geschwindigkeiten von Molekülen misst Prof. Abel über viele Größenordungen im Bereich von Pikosekunden bis Tagen mit sehr speziellen Laserapparaturen. Dabei 
schlägt er den Bogen vom Labor bis in die Stratosphäre und von der Nanoska-la bis zu sehr komplexen großen Syste-men. »Uns interessiert dabei weniger der statische Zustand als vielmehr, wie und warum etwas reagiert«, sagt er. Eines seiner wesentlichen Untersuchungsob-jekte ist die Plaque-Entstehung bei der Alzheimer-Krankheit. Er »beobachtet« mit Photonen, wie und warum Proteine aggregieren, und sich Nano-Fäden bilden und sich schließlich als sogenannte amy-loide Plaques im Gehirn ablagern. Privat läuft, liest und reist der Vater von 
zwei Kindern gern und findet so einen Ausgleich zu seiner eher unprosaischen Arbeit.            
ba                                                    
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern (Stand: 1998; neuere CD-ROM sind aus Datenschutzgründen schlecht zu verar-beiten) ist der Name in Deutschland 82 Mal bezeugt. Prüft man die Streuung des Namens – was in jedem Fall empfehlenswert, ja unbedingt nötig ist –, so zeigt sich ein ty-pisches Bild: ein Flickenteppich, der vor allem in Norddeutschland seine Spuren hinterlassen hat. Zumeist handelt es sich dabei um Namen, die nach 1945 durch Umsiedlung, Vertreibung oder Flucht aus dem Osten gekommen sind.Dieser Verdacht wird durch die Nach-weise der Internetseite der Familienna-mendaten der Mormonen aus Salt Lake City (familysearch.org), die zirka 700 Millionen Daten umfasst, nachhaltig be-
stätigt. Von den dort zu findenden 82 
NOMEN Die Kolumne von Namensforscher Prof. Dr Jürgen Udolph
Anmerkungen zum Familiennamen Anter
Eintragungen stammen mehr als 90 Pro-zent aus Schlesien und fast alle aus dem Umkreis von  Leobschütz, heute polnisch Gɫubczyce (erster Nachweis aus dem Jahr 1678).Damit ist das Ursprungsgebiet des Na-mens Anter erfasst und bestimmt.In Schlesien ist sowohl mit polnischer wie mit deutscher Namengebung zu rechnen. Auch das Sorbische und Tsche-chische können eine Rolle spielen. Da der Name Anter aber auch – wenn auch nur in wenigen Belegen – schon früh in Süd-deutschland begegnet, darf wohl deut-sche Herkunft vermutet werden.Offenbar gehört Anter zu einem alten, ursprünglich zweigliedrigen Vorna-men Anda-hari. Im zweiten Teil steckt german. harja »Heer, Kriegerschar«, im ersten ein nicht ganz sicher bestimm-
bares Element and-. Die Namenforscher A. Heintze, P. Cascorbi, H. Kaufmann u.a. denken an eine ursprüngliche Be-deutung »Hauchen, Schnauben«, z.B. in altsächsisch ando, ags. anda »Zorn«, alt-nord. andi »Atem, Geist«, althochdeutsch anato, anto, mittelhochdeutsch ande »Gefühl der Kränkung«, wozu neben Andahari auch die alten Vornamen And-hart, Andarich, Andualt und Andwich ge-stellt werden können. In Personennamen darf wohl eine Bedeutung »seelische An-regung, zorniger Mut« vermutet werden.





Trauer um  
Dr. Karlheinz Haubold Die Universität trauert um Dr. Karlheinz Haubold, der seit 1993 Geschäftsführer der Vereinigung der Freunde und För-derer der Universität Leipzig e.V. war. Rektor Prof. Dr. Franz Häuser erklärte in einem Kondolenzschreiben an Hau-bolds Sohn Uwe, man sei der Persön-lichkeit und dem Wirken seines Vaters 
zutiefst verpflichtet und werde sein erfolgreiches Wirken als wissenschaft-
Günter Haase wurde am 16. Januar 1932 in Pulsnitz (Lausitz) geboren. Er studierte in Leipzig ab 1951 Geo-graphie und war nach dem Studium bis 1961 Assistent in Leipzig und Dresden bei seinem Hochschullehrer Ernst Neef. Als Sekretär der Geographischen Gesell-schaft der DDR war er von 1962 bis 1969 tätig. Daran anschließend folgte seine Arbeitsperiode am Institut für Geogra-phie und Geoökologie der Akademie der Wissenschaften der DDR in Leipzig als Bereichsleiter und zeitweilig als Stell-vertreter des Direktors. Ab 1990 erwarb 
er sich Verdienste bei der Profilierung der interdisziplinären Umweltforschung am Umweltforschungszentrum Leipzig-Halle, bevor er als Professor für Phy-sische Geographie an die Universität Leipzig berufen und 1997 emeritiert wurde. In der sächsischen Akademie der Wissenschaften war er von 1986 bis 1999 der Leiter der Arbeitsgruppe »Na-turhaushalt und Gebietscharakter«.  Als Präsident der Sächsischen Akademie der Wissenschaften  von 1991 bis 1996 trug er wesentlich zur Herausbildung ihres 
neuen Profils, bei Wahrung wertvoller Traditionslinien, bei. Als Anerkennung seiner Leistungen erhielt er das Bundes-verdienstkreuz.
Zum Tode von  
Prof. Günter Haase
Bereits die  Dissertation von Günter Haase »Landschaftsökologische Unter-suchungen im Nordwest-Lausitzer Berg- und Hügelland« (1962) war Maßstab für nachfolgende landschaftsökologische Arbeiten. Sie war einer der Ausgangs-punkte der internationalen Anerkennung der deutschen Landschaftsforschung, insbesondere ihrer Leipzig-Dresdner Schule. Seine bodengeographischen Ar-beiten und die Lößforschung trugen rei-
che Früchte. Sie finden Widerspiegelung in der Habilarbeit (1969), in der Boden-karte der DDR, die in die Bodenkarte der BRD eingearbeitet wurde und in der Europäischen Lößkarte (2007). Zahl-reiche theoretische Arbeiten sind allge-meingültig wie zu den Naturraumpoten-tialen, zur Hierarchie von Naturräumen, zur Methodik der Naturraumkartierung, zur Verknüpfung von Natur und Gesell-schaft durch Landnutzung. Er wirkte als Organisator der Zusammenarbeit von Wissenschaftlern auch über sein eigenes Fach hinaus. Es bleibt zu wünschen, dass die Arbeiten von Günter Haase im Hin-blick ihrer Bedeutung für eine nachhalti-ge Landschaftsentwicklung ausgewertet werden und bewahrt bleiben.
Prof. Dr. habil. Rolf Schmidt, Eberswalde
Prof. Dr. sc. Rudolf Krönert, Leipzig
 
licher Mitarbeiter am Mathematischen Institut ebenso wie seinen hohen Einsatz als Geschäftsführer der Vereinigung von Förderern und Freunden stets in ehren-der Erinnerung behalten. Haubold starb Mitte Februar unerwartet im Alter von gerade einmal 61 Jahren.Haubold hatte nach Abschluss seines Mathematikstudiums an der damaligen Karl-Marx-Universität 1970 seine be-
rufliche Tätigkeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Mathematischen Insti-tut (Sektion Mathematik) begonnen und promovierte 1978 zum Dr. rer. nat. Mehr 
als 30 Jahre brachte er sich mit großem persönlichen Einsatz in die Mathema-tikausbildung der Sektion Mathematik und später der Fakultät für Mathematik und Informatik ein. »Die Fakultät ver-liert einen hilfsbereiten, kollegialen und engagierten Mitarbeiter und wird ihm stets ein ehrendes Andenken bewah-ren«, so Dekan Prof. Dr. Wolfgang König. 
red              
www.uni-leipzig.de/~foerder/
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Der kreuzer in 
seiner natürlichen 
Umgebung.
Mit dem Studentenabo für nur 20 € im Jahr 
ganz entspannt den kreuzer lesen.
www.kreuzer-leipzig.de/Abonnement
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KUNST
für Studierende nur 28 Euro
Die JAHRESKARTE  bietet 12 Monate 
 freien Eintritt in die Ständige Sammlung 
 und alle Sonderausstellungen 
 Einladungen zu Ausstellungseröffnungen 
 und das Programmheft frei Haus
Erhältlich an der Museumskasse.
www.mdbk.deLI
FE
 R
IN
G 
WH
IC
H 
TR
AN
SP
LA
TE
 T
HE
 F
AC
E 
OF
 P
RE
SI
DE
NT
 R
IC
HA
RD
 N
IX
ON
, 
19
64
/2
00
1,
 S
am
ml
un
g 
Si
 u
nd
 D
ie
te
r 
Ro
se
nk
ra
nz
 ©
 N
am
 J
un
e 
Pa
ik
 2
00
9.
 
Zu
 s
eh
en
 i
n 
de
r 
So
nd
er
au
ss
te
ll
un
g 
„G
al
a.
 5
 S
am
ml
er
 z
ei
ge
n 
ih
re
 F
av
or
it
en
“.
